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Zeichnung von Jost Amman, Verfe von Hans Sachs, 1568. 





OST AMMANS Darpeilung eines Schriftgießers in dem 1 568 bei Sigismund 
Feyerabend in Frankfurt a. M. gedruckten Buche „Eigentliche Befchreybung 
aller Stände auf Erden... aller Künße und Handwerken“, mit Verfen von 
Hans Sachs, gilt insgemein als die älteße bildliche Oberlieferung eines 
alten Schriftgießereibetriebes. Immer wieder wird das gemütliche Bildchen 
als Beweismittel herangezogen, wenn von der alten Schriftgießerei die Rede 
iß. Heinrich Wallau hat in einem der Mitgliederverfammlung der Guten® 
berg®Gefellfchaft am 25. Juni 1905 gehaltenen Vortrage über „Gutenberg, 
Techniker und Künßler“ auf Grund diefes Bildchens in geißreicher Weife verfucht, 
das älteße Gießinßrument des Schrißgießers nach feiner Bauart und Verwendung 
zu erklären, und diefe Erklärung wäre überzeugend, wenn angenommen werden 
könnte, daß Amman etwas von der Schriftgießerei verßanden und fein Bild nach 
dem Leben gezeichnet hätte. Ob und wie weit dies leßtere der Fall, iß freilich fchwer 
feßzußellen. Im allgemeinen machen die Ammanfchen Darßellungen den Eindrude 
des Naturgetreuen; es brauchen zum Vergleich nur die in unferen Fachkreifen ebenfo 
wohlbekannten Darßellungen des Buchdruckers und des Buchbinders herangezogen 
zu werden, um zu erkennen und zuzugeben, daß der Künßler das Drum=und®Dran 
eines Vorganges mit fcharfem Blick zu erfaßen und gefchickt wiederzugeben ver® 
ßanden hat. Wie wir aber noch fehen werden, iß feine technifche Zuverläfßgkeit 
nicht über jeden Zweifel erhaben. 

Das Gießinßrument nach der Ammanfchen Darßellung und der Wallaufdien 
Ergänzung läßt an Einfachheit nichts zu wünfehen übrig und könnte deshalb wohl 



als die urfprüngliche Form angenommen werden. Wallau erklärt das Inßrument 
nach dem Ammanfchen Bilde wie folgt: „Die längliche, viereckige Gießform ßeckt 
fenkrecht in einem hölzernen Käßdien mit breit ausladendem Fuße. Das Holz® 
käßchen fchüßt den Gießer, der den Apparat während des Gießens auf die ßache 
Hand ßellt, vor der Hiße des Inßruments. An einer Seite des Käßens befindet fidi 
eine Durchbohrung; es iß wohl die Stelle, wo die Matrize aus dem Inßrument 
hervorragt; vielleicht konnte die Matrize hier von außen her durch einen Keil feß® 
geßellt werden. Holzkäßchen und Gießinßrument beßanden aus je zwei Teilen; 
fie wurden nach dem Guß einer Type auseinandergenommen und zum Neuguß 
wieder feß zufammengefeßt. Man darf annehmen, daß auch Gutenbergs Gieß® 
einrichtungen im Wefentlichen diefe Anordnung hatten“. 

Ganz fo einfach, wie es hier von Wallau in Wort und Bild gefchildert wird, kann 
aber auch das urfprünglichße Gießinßrument nicht gewefen fein. Die beiden Metall® 
winkel freilich find zweifellos von Anfang an die Grundlagen des Gießinßrumentes 
gewefen, wie fie es noch bis zur Gegenwart felbft im Inßrument der Handgießmafchine 
geblieben find. Wenn aber aus der Öffnung zwifchen den Winkeln eine Type mit keil® 
förmigem Anguß herauskommen (oll, fo muß fich jene von oben bis zu einer gewiffen 
Tiefe verjüngen und erß von diefer Stelle an kann fie fenkrecht und rechtwinklig 
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nach unten verlaufen. Eine folche Ge(laltung i(l anzunehmen, aber der Ammanfchen 
Zeichnung nicht anzufehen. Ferner muß das Gießinßrument im Querfchnitt, dem 
Körper der Typen entfprechend, etwa die nebenftehende Form ' 
haben. Die inneren Längswände des Inßrumentes müffen auf* 
einander gleiten und die beiden Winkel follen gegeneinander 
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verfchoben werden können, um die Öffnung auf die Dickte der zu gießenden Type 
einzußellen. Wie das möglich fein foll, wenn die Winkel in einem feilen Holzkloße 
(lecken, i(l nicht erklärlich. Wallau nimmt an, daß Gießinflrument und Holzkäßchen 
aus zwei Teilen befanden haben ; in Ammans Zeichnung i(l davon nichts zu erkennen 
und am Holzkäfahen hat es auch Wallau nicht angedeutet. Es i(l deshalb an* 

‘ zunehmen, die beiden 
Gießwinkel hätten nach 
dem Guß aus dem Holz* 
blocke herausgezogen 
werden müffen, um die 
Type daraus zu ent* 
fernen, was eine ebenfo 
umfandliche wie lang* 
wierige Arbeit gewefen 
fein würde. 

Von der Matrize iß be* 
merkenswerterweife in 
der Ammanfchen Zeich* 
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Aus Wallaus Vortrag über „Gutenberg, Künftler und Tedmiker“, Mainz 1905. 



nung des Inßrumentes nichts zu fehen ; ße iß auch fonß auf dem Bildchen nicht zu 
ßnden. Wallau nimmt an, das an zweien von den auf dem Bilde oben im Wand* 
regal ßehenden Inßrumenten an der vordem Seite des Holzkäßchens ßchtbare runde 
Loch hätte zur Einführung der Matrize gedient und die Gießwinkel wären an ihrem 
untern Ende mit entfprechenden Ausfchnitten verfehen gewefen. Abgefehen davon, 
daß das vom Gießer auf der linken Hand gehaltene Inßrument jenes Loch nicht hat - 
es könnte ßch ja auch auf einer von den drei nicht ßchtbaren Seiten des Käßchens 
befunden haben — , fo iß es doch wenig wahrfcheinlich, daß die vierkantige Matrize 
durch eine runde Öffnung hätte eingeführt werden follen. Die Matrize kann auch 
nicht durch den knapp paffenden Ausfchnitt am untern Ende der Gießwinkel unter 
die Höhlung der leßtern geßeckt werden, wie es Wallau darßellt, denn es laßen 
ßch die Winkel alsdann ja nicht mehr verfchieben; wie es doch unbedingt nötig iß, 
weil die Buchßaben verfchieden dick zu gießen ßnd. Laßen fchon diefe Umßände 
die technifche Zuverläfßgkeit des Ammanfchen Bildes fragwürdig erfcheinen, fo 
tragen auch noch andere Einzelheiten dazu bei, diefen Eindruck zu verßärken. Der 
Löffel, mit dem der Gießer das Metall in das Inßrument gießt, iß unverhältnismäßig 
groß; der Gieß* oder Schmelzofen ohne Abzugsrohr iß eine Unmöglichkeit, denn es 
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iß ausgefchloffen, in einem folchen Ofen ein beßändiges Feuer zu halten, wie es zum 
Schmelzen des Schriftzeuges notwendig iß. Das winzige Feuerchen im Ammanfchen 
Gießofen würde die Pfanne kaum wärmen. Wenn nicht im Vordergründe der flache 
Korb — oder iß es eine Schüffel ?— mit gegoffenen Lettern ftünde, dann könnte es über* 
haupt zweifelhaft erfcheinen, einen Schriftgießer vor uns zu haben. Auch die Töpfe 
und Schachteln oder Siebe laßen nur wenig auf Schriftguß aus Matrizen fchließen. 

Die Überfchrift des Bildes „Der Schrifftgieffer“ und die unter dem Bilde flehenden 
Verfe Hans Sachsens: „Ich geuß die Schrifft zu der Druckrey/ Gemacht auß Wißmat/ 
Zin vnd Bley...“ befagen frei» 
lieh deutlich genug, daß das 
Bildchen den Schriftgießer in 
feiner Werkftatt darßeilen foll 
und die ßimmungsvolle Dar* 
ßellung des Raumes wie die 
ungezwungene Haltung des 
Gießers laffen dem unbefange* 
nen Befchauer das Ganze recht 
glaubwürdig erfcheinen. Jost 
Amman — geb. 1 539 in Zürich, 
kam 1560 nach Nürnberg, wo 
er 1 577 Bürger ward und 1 59 1 
ßarb — gehört zu jenen legten 
Künßlern am Ausgange der 
deutfehen Renaiffance, die fich 
mehr durch ungewöhnliche 
Fruchtbarkeit als urfprüngliche 

Schaffenskraft auszeichnen. Er Frofdtauers Preffe in Stumpfs Schweizer Chronik, Zürich 154S- 

hat für mehrere Sammelwerke (Trachten, Wappen, Spielkarten) und für Bücher der 
verfchiedenßen Art (Bibel, Livius’ römifche Gefchichte, Reineke Fuchs u.a.) die Bilder 
und das Schmuck werk in außerordentlich großer Menge gezeichnet, die es aus* 
gefchloffen fcheinen läßt, daß er für jede Zeichnung eingehende Naturßudien hätte 
pflegen können. Amman hat fleh häufig an ältere Darßellungen angelehnt und ße 
für feine Aufgaben nach Gutdünken umgezeichnet; manches hat er dabei verbeffert, 
anderes iß ihm weniger gelungen. Auch an den Bildern für das Sammelwerk der 
„Stände und Handwerken“ hat er in diefer Weife gearbeitet. Als Beifpiel diene das 
bekannte Bildchen des Buchdruckers. 

ln Stumpfs „Gemeiner löblicher Eidgnoffenfchaft Chronick“, die im Jahre 1548 
in Christoph Froschauers Offizin in Zürich gedruckt iß, finden wir das Bild einer 
Buchdruckerei, das jedenfalls diejenige Froschauers darßellt, die ßch in einem ehe* 
maligen Dominikanerkloßerbefand; die niedrigen Räume mit maffigen Fenßerbogen 
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laßen es vermuten. Amman hat diefe Druckerei in feinem Bildchen zwanzig Jahre 
fpäter gewiffermaßen in ein Nürnberger Patrizierhaus verlegt, die Perfpektive ver» 
beflfert und den arbeitenden Sehern und Druckern mehr Leben verliehen, fich im 
übrigen aber felbft bis auf Kleinigkeiten an fein Vorbild gehalten. Doch muß ihm das 
Innere einer Buchdruckerei bekannt gewefen fein ; wir fehen das an mehreren an fich 
unauffälligen Einzelheiten. Die Sefier haben bei Amman ihr Manufkript auf dem 
Tenakel und der Sefeer rechts im Bilde hält den Winkelhaken gefchickter als fein 
Züricher Kollege. Die Preffe hat ihren Stand behalten, iß aber augenfcheinlich von 

einer neuern Bauart. Die beiden Drucker, 
der Preffenmeifter und der Ballenknecht, 
find genau bei derfelben Hantierung wie 
diejenigen in Froschauers Offizin. Den 
auf dem Züricher Bilde fehlenden „Hirn* 
ham“ hat Amman nicht vergeffen, jenen 
von der Decke zum Fußboden gehenden 
Strick, gegen den das Rähmchen lehnte und 
der durch einen Fußtritt das Rähmchen 
zum Umklappen brachte. Den Bezug des 
Rähmchens hat Amman den beiden in 
der Form befindlichen Kolumnen ent* 
fprechend richtiger mit zwei Ausfchnitten 
verfehen, in der Zeichnung hat er aber den 
Fehler des Züricher Bildes wiederholt, das 
Rähmchen hinter dem Ausfchnitt über» 
zogen zu taffen. Der Ausfchnitt muß den 
ganzen Bezug des Rähmchens durch» 
brechen und die dahinter befindlichen 
Gegenßände erkennen laffen. Wenn fchließlich der künßlerifdi nicht befonders 
hochfiehende Züricher Zeichner die Papierbank ungefchickterweife in den Vorder» 
grund, aber tatfächlich hinter die Prejfe (teilte, fo hätte Amman als der beflere 
Zeichner diefen Fehler vermeiden können, wenn er den Druckerbei feiner Tätigkeit 
beobachtet haben würde. Nach der Darßellung in beiden Bildern, die übrigens 
fpäter unzählige Male gedankenlos wiederholt iß, müßte der Drucker mit jedem 
Bogen um die Preffe herumlaufen, was ihm in Wirklichkeit nicht zugemutet wurde, 
denn die Papierbank ßand ihm bequem zur rechten Hand, ln einem Punkte iß 
Ammans Bild fogar fchlechter als fein Vorbild. Der Ammanfche Drucker hat eine 
folch dicke Lage Papiers auf dem Deckel der Preffe, wie es praktifch nicht denkbar 
iß, wenn es auch eine üble Gewohnheit manuier Drucker war, mehrere Bogen auf 
einmal auf die Punkturen zu ßechen, um die Arbeit zu vereinfachen; der Züricher 
Drucker hat zwar nur einen Bogen aufgeßoehen, den er eben nach vollbrachtem 
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Drude aus den Punkturen nimmt, er hat ihn aber fo fchief angelegt gehabt, wie 
es ebenfowenig zuläfßg wäre. 

Kehren wir von diefem Abftecher aus der Druckerei noch einmal zur Schrift* 
gießerei Jost Ammans zurüde, fo werden wir die hier veranfchaulichten Gegenftände 
und Werkzeuge jeßt mit einigem Mißtrauen betrachten müflen, denn wir haben 
gefehen, daß Amman wohl für das Äußerliche ein guter Beobachter war, daß er es 
jedoch mit technifchen Einzelheiten und Feinheiten nicht immer genau genommen 
hat. Nehmen wir an, daß der uns vorgeführte Gießer mit einem Gießinßrument für 
Typenguß arbeitet, fo müflen wir doch fchon die mit breit ausladendem Fuße verfehene 
pyramidenförmige Geftalt der Holzumkleidung des Gießinflrumentes in Zweifel 
ziehen, denn diefe Form wäre nur geeignet, den Gießer beftändig in die Gefahr zu 
bringen, (ich beim Guß die linke Hand mit dem flüffigen Metall zu übergießen und zu 
verbrennen, insbefondere, wenn er einen folch großen Schöpflöffel gebraucht, wie 
ihn Amman zeichnete und der etwa das Zehnfache der Metallmenge faflen würde, die 
für eineType notwendig ift. Der Hohlraum des langftieligen Gießlöffels für Schriften 
mittlerer Grade iß in Wirklichkeit nicht größer, als daß eine Fingerfpige hineingeht. 
Bedenklich iß auch dieTiefe des Gießinßruments vom Einguß bis zum feitlichen Loch 
für die Matrize, denn jene würde mindeßens die dreifache Schrißhöhe ergeben. Wir 
dürfen deshalb den aus dem Holzkäßchen hervorragenden Teil als den trichter* 
förmigen Einguß, das Mundßück, der im Käßchen ßeckenden Gießform erkennen, 
über deren innere Zufammenfebung uns das Bild aber vollßändig im Dunkeln läßt. 
Das Ergebnis unferer eingehenden Betrachtung des Ammanfchen Schrißgießerbildes 
iß alfo das, daß es uns über die Bauart des Gießinßrumentes nichts fagen kann. 

D ie deutfehe Literatur hat uns feit Ammans Zeiten über ein Jahrhundert lang 
weder über das Gießinßrument noch über die Schrißgießerei überhaupt etwas 
überliefert. Wir müflen uns in denjenigen Nachbarländern danach umfehen, in 
denen die Schriftgießerei zu jener Zeit in befonderer Blüte ßand. Es find dies 
Frankreich und die Niederlande, die fchon um die Mitte des 1 6. Jahrhunderts 
felbßändige Schriftgießereien hatten, und England, wo folche im 1 7. Jahrhundert 
entßanden ßnd. Daneben pflegten freilich auch in diefen Ländern viele Buch* 
druckereien den Schrißguß als Nebenbetrieb für den eigenen Bedarf; immerhin 
hatten aber jene felbßändigen Schrißgießer, die ihre ganze Kraft der einen Aufgabe 
widmen konnten, bald die Führung übernommen, ße beeinflußten nicht nur den 
Gefchmack in den Druckfchrißen, fondern es iß von ihnen auch manche technifche 
Verbejferung der Schrißgießerei ausgegangen. 

Wollten wir annehmen, daß das Gießinßrument, wie es nach dem Bilde von 
Jost Amman gedeutet werden kann, tatfächlich dasjenige gewefen iß, mit dem die 
deutfehen Schriftgießer noch um 1 568 gearbeitet haben, fo müßten wir zugeben, daß 
unfere deutfehen Gießer fchon damals von ihren ausländifchen Kollegen in technifcher 
Beziehung weit überholt worden feien, wofür aber gar keine Beweife vorliegen. 
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Einer der bedeutenden Stempelfchneider und Schriftgießer feiner Zeit war 
Claude Garamond, von dem der 10* Punkt® Schriftgrad noch jeßt feinen Namen 
trägt: Garmond. Seine Schriften waren vom i6.bis 1 8. Jahrhundert weit verbreitet, 
auch für die königliche Buchdruckerei in Paris und für Christoph Plantin in 
Antwerpen hat er Stempel gefchnitten, die noch vorhanden find. Die von Garamond 
nach feinemTode 1 56 1 hinterlaffene Schriftgießerei mit ihren Stempeln und Matrizen 
kam in den Befiß des Schriftgießers Guillaume le Be, deffen Gießerei fich durch 
vier Generationen in der Familie vererbte, dann 1730 an den älteren Fournier 
überging und noch jeßt in einer Parifer Firma fortbeßeht. 

Der Parifer Buchdrucker Eugene Duverger hat nun in feiner 1840 heraus* 
gegebenen Hißoire de rimprimerie parles monuments behauptet, Gießinftrumente 




Gießinßrument von Claude Garamond , fisöi. Nach Duvergers Hißoire de VImprimerie parles monuments , Paris 1840 . 

zu befißen, welche noch von Garamond hergeftellt fein follen: Moules en cuivre 
fabriques par Garamond, actuellement en la possession de M. Eugene Duverger. 
ln einer fehr guten Zeichnung iß eins von diefen Inßrumenten veranfchaulicht. Es läßt 
fich natürlich jefct nicht mehr feßßellen, ob das von Duverger abgebildete Inßrument 
wirklich von Garamond um die Mitte des 1 6. Jahrhunderts gemacht und gebraucht 
iß. Wäre es echt- und wir haben eigentlich keinen Grund, es zu bezweifeln -fo würde 
es ein außerordentlich wichtiges Stück für die älteße Gefchichte des Schrißguffes fein. 

Die hier wiedergegebene Zeichnung Duvergers läßt an Deutlichkeit nichts zu 
wünfehen übrig, und fie überzeugt uns vor allem davon, daß das Gießinßrument 
fchon lange vor Jost Ammans Zeichnung in feinen wefentlichen Beßandteilen 
dasfelbe gewefen iß wie in den folgenden drei Jahrhunderten. Wie weit wir be* 
rechtigt ßnd, nun auch rückwärts auf ein noch höheres Alter diefes Inßrumentes zu 
fchließen, iß fchwer zu entfeheiden; jedenfalls find wir nicht gezwungen, anzunehmen, 
daß die innere Zufammenfeßung diefes Inßrumentes erß etwa um das Jahr 1550 
entßanden fei, und ebenfowenig liegt ein Grund für die Annahme vor, daß Gara* 
mond der Erfinder diefes Inßrumentes wäre. Denn daß Garamond gerade als 
Gießer befonderes geleißet hätte, iß nicht überliefert, er gilt vielmehr hauptfächlich 
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als hervorragender Stempelfchneider. Er wird als Gießer ein Inßrument benußt 
haben, wie es zu feiner Zeit allgemein gebräuchlich war; vielleicht hat er es als 
geißreicher Techniker in der einen oder andern Beziehung verbeffert. 

Für das hohe Alter des Inßrumentes fprechen verfchiedene Umftände. Die Vor» 
richtung zum Guß der Signatur fehlt: entweder hat man zur Zeit der Benußung 
diefes Inßrumentes die Signatur überhaupt noch nicht gekannt — wann die Typen 
zuerß mit einer Signatur verfehen worden ßnd, iß noch nicht nachgewiefen, im 
15. Jahrhundert war ße in der heutigen Form noch nicht vorhanden — oder ße iß 
erß nachträglich an die gegoffenen Typen gefchnitten oder gehobelt. Wie wir aber 
noch fehen werden, war um 1567 das Gießinßrument bereits für den Guß der 
Signatur eingerichtet. Dann iß noch weiter auffällig, daß der trichterförmige Einguß 
des Inßrumentes dort, wo er in den Hohlraum für den Typenkörper mündet, die» 
felbe Weite hat wie diefer; die „Kehle“ fehlte noch. Der Anguß ßßt infolgedeffen in 
der vollen Stärke an dem Fuße derType, fodaß er nicht abgebrochen werden konnte. 
Garamond hat alfo feine Schriften noch nicht auf eine gewiffe Höhe gegoffen, 
fondern er mußte diefe 
nach dem Ablagen oder 
Abfehneiden des Anguffes 
durch befondere Bearbei» 
tung fchaffen. Später hängt der Anguß nur noch an einem fchmalen Streifen mit der 
Type zufammen, weil man die untere Kante der Eingußftücke des Inßrumentes von 
vorn und hinten nach der Mitte über die Bodenßücke hinausragen ließ. Nunmehr 
genügte ein fchwacher Drude oder Stoß, um den Anguß abzubrechen. Endlich fehlt 
dem angeblichen Gießinßrument Garamonds die Feder, jener an dem fpätern 
Inßrument angebrachte lange gebogene Eifendraht, der die Aufgabe hatte, die Matrize 
feß gegen die untere Mündung des Hohlraumes zu drücken. Auf andere Einzelheiten 
werden wir noch zurückkommen. — 

I n der Schrißgießerei Joh. Enschede & Zonen in Haarlem, die ihren Beßß an alten 
Stempeln, Matrizen und Inßrumenten bis ins 1 5. Jahrhundert zurüdeführt, wird 
ein altes Gießinßrument aufgehoben, das Gustav Mori in feiner Schriß „Was 
hat Gutenberg erfunden?“ abbildet. Dies Inßrument foll aus dem Anfänge des 
16. Jahrhunderts ßammen, und ein Vergleich mit demjenigen Garamonds läßt dies 
glaubhaft erfcheinen, denn es iß faß noch einfacher als diefes. Beim Vergleich iß zu 
berückßchtigen, daß nur die Metallteile noch vorhanden ßnd, die Holzbekleidung iß 
wahrfcheinlichim Laufe der Zeit verloren gegangen. Dieeinandergleichen Hälßen des 
Inßrumentes beßehen aus wenigen Stücken, die ßch um die Bodenßücke gruppieren. 
Die Kerne ßnd anfeheinend auf den Bodenßücken feßgenietet und an deren oberen 
Kanten ßnd auch die „Böckchen“ oder Bachen durch Schrauben befeßigt, ebenfo 
gegenüber die Wände mit den Bachen, zwifchen denen die Matrize Plafc ßndet. 
Auch die beiden Hälßen des Einguffes find (wahrfcheinlich auf der Rüchfeite durch 




Schrauben) mit den BodenfKicken verbunden. Das Inßrument entfpridit foweit 
durchaus dem deutßien Gießinßrument, das wir fpäter noch näher kennen lernen. 
Es unterfcheidet fich von diefem aber zunächß dadurch, daß die untere Kante des 
Eingußes mit der Fläche des Bodenßückes abfchließt; es konnten aus diefem Inftru« 
ment alfo auch nur Typen mit dem vollen Anguß wie aus dem Garamondfdien 
gegoflen werden. Weiter vermißen wir auch hier die Signatur, und der Sattel als 
Stüße für die Matrize und die Feder als Halter für diefe find nicht oder nicht mehr 
vorhanden. Weiteres wollen wir uns noch Vorbehalten, jedoch fchon jeßt bemerken, 
daß Jost Ammans Inßrument neben diefem wahrfcheinlich um fünfzig Jahre ältern 
Inßrument nicht beßehen kann. 




S eit alten Zeiten haben die Buchdrucker in ihren fogen. Druckermarken, die fie zum 
Schmuck der Titel oder als Schlußßück ihrer Werke verwendeten, außer aller« 
hand allegorifchem Beiwerk auch gern den Betrieb ihrer Kunß in kleinen Bildchen 
angedeutet. So find aus dem 1 6. Jahrhundert zahlreiche Marken bekannt, die den 
Drucker an der Prefle vorführen und auf diefe Weife wertvolle Abbildungen der 
alten Prefle überliefern. Da die Prefle als Hauptßück und Schaußück flets die Mitte 
einnimmt, fo wird der Seher entweder in den Hintergrund gerückt oder knapp zur 
Seite dargeflellt und der Seßkaften in manchen Fällen nur angedeutet. 

Auf einer folchen Druckermarke finden wir nun — leider ganz in den Hintergrund 
gedrängt und im Halbfchatten fißend - auch den Schriftgießer bei feiner Arbeit dar« 
geflellt. Es iß eine englifche Druckermarke, die uns auf diefe Weife mit dem Schrifl« 
gießer bekannt macht, und zwar diejenige des Anthony Scoloker in London; fie 
findet fich auf dem Titel des im Jahre 1 548 für Willyam Seares gedruckten Werkes 
The Ordinarye of Christians und iß umßehend auf Seite 1 6 wiedergegeben. 

Wie hier der Gießer auf einer Bank am Ofen fißt, das hat viel Ähnlichkeit mit 
der Darßellung Jost Ammans. Der Gießlöffel hat einen fehr langen Stiel, fein fpiß« 
fchnabeliger Hohlraum dagegen ßeht in einem beffern Verhältnis zu der geringen 
für eine Type notwendigen Metallmenge als bei Amman. Das Gießinßrument iß zwar 
nur fchwach zu erkennen, aber man ßeht doch, daß feine Seitenflächen eine fich nach 
oben etwas verjüngende Form haben, die dem englifchen und auch dem franzößfchen 
Inßrument eigen iß, während Garamonds, das holländifche und deutfche Inßrument 
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äußerlich einen viereckigen Blöde mit abgeßumpften Kanten bildet. Ferner iß deutlich 
zu erkennen, daß das Inßrurnent mit der Feder ausgeßattet iß, die wir an Garamonds 
und Enschedes Inßrument noch vermißten, die aber bis zu feiner lebten Verwendung 
ein wichtiger und unentbehrlicher Beßandteil des Handinßrumentes geblieben iß. 

Wie wir aus dem Bildchen fehen, haben wir es hier mit einem „Hausgießer“ 
zu tun, alfo mit einer Einrichtung kleinßen Umfanges. Selbßändige Schriftgießer ßnd 
übrigens auch erß feit 1635 in England nachweisbar. Die erßen englifchen Buch* 
drucker haben die Kunß zumeiß in Frankreich erlernt, ßammten fogar zum Teil aus 
diefem Lande; ße werden (ich alfo für den Schrißguß der Werkzeuge bedient haben, 
die fie dort kennen gelernt oder von dort mitgebracht hatten. Wenn wir nun fchon 
1 548m England einGießinßrument 
im Gebrauch finden, wie es fpäter 
beßimmt noch in Frankreich benußt 
wurde, dann dürfen wir fogar an* 
nehmen, daß das angeblich Gara* 
mondfehe eine frühere Stufe in der 
Entwickelung diefes anfeheinend 
vollkommeneren Inßrumentes iß 
und daß feine Entßehung noch 
weiter zurückhegt. 

So kann uns auch der auf der 
Druckermarke Anton Scolokers 
befcheiden im Halbdunkel fibende 
Schri ßgi eßer als Zeuge dafür gelten, Dmtermarke des mthony scoioker, London ,54s. 

daß das heute noch bekannte Gießinßrument in feinen wichtigßen Teilen fchon 
lange vor Jost Amman gebraucht iß und fehr wahrfcheinlich bereits den erßen 
Buchdruckern gedient hat. — 

D ie Quellen der Gefchichtsfchreibung fprudeln zuweilen an Orten, wo fie am 
wenigßen vermutet werden. Wir finden ein weiteres Zeugnis für das Alter des 
Gießinßrumentes in einer — Sprachlehre, die im Jahre 1567, alfo ein Jahr vor 
Jost Ammans Bild, von Christoph Plantin in Antwerpen gedruckt iß. Dies Buch 
will feine Lefer durch fingierte, aber allgemein belehrende Gefpräche in franzöfifcher 
Sprache mit danebengefebter fiämifcher Überfebung mit beiden Sprachen vertraut 
machen; fein vollßändiger Titel lautet: La premiere, et la seconde partie des dia= 
logves francois, povr les ievnes enfans. Het eerfte ende tvveede deel van de ¥ran- 
goifche ffamenfprekinghen, ouerghefet in de nederduytfche fpraecke. fl flnvers. De 
rimprimerie de Christophle Plantin. M.D.LXV 1 I. flvec privilege— J.W. Enschede 
in Amßerdam hat das Verdienß, auf dies Buch in einem Auffab in der Tijdsdirift 
voor Boek= en Bibliotheekwezen (1907) über Vlaamsche Drukkerswoorden in 1567 
hingewiefen zu haben. 
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Der Verfaflfer der Gefpräche und gleichzeitig des franzöfifchen Textes heißt 
Jacques Grevin, die Überfettung ins Flämifche beforgten Cornelius de Bomberghe 
und Peter Kerkhovius. Die Annahme, daß der Verleger und Drucker des Buches, 
Christoph Plantin, an der Bearbeitung des Inhaltes beteiligt gewefen iß, liegt nahe. 
Plantin hat fich in ähnlicher Weife auch an anderen Werken als Mitarbeiter beteiligt; 
foweit fich die Gefpräche unmittelbar auf das technifche Getriebe feines Hanfes be* 
ziehen, kann kaum ein anderer als Verfafler in Frage kommen. 

Christoph Plantin war ein Franzofe; 1520 in Tours geboren, lernte er den 
Buchdruck in Caen, war dann aber eine Zeitlang Buchbinder in Paris. 1 549 kam 
er nach Antwerpen, wo er zuerß wieder als Buchbinder arbeitete, im Jahre 1555 
aber eine Druckerei gründete, die er, nachdem er mancherlei Schwierigkeiten über* 
wunden hatte, zu einem der bedeutenden Druck* und Verlagshäufer feiner Zeit 
erhob. Plantin ßarb am 1. Juli 1 589. Das Gefchäft wurde von feinem Schwiegerfohn 
Jan Moerentorf (Moretus) weitergeführt und hat fich unter deffen Nachkommen 
bis zum Jahre 1876 in der Familie vererbt. Es iß dann mit den reichen Sammlungen 
und allem Material und Werkzeug aus drei Jahrhunderten von der Stadt Antwerpen 
angekauft und wird feitdem von ihr als Museum PlantimMoretus verwaltet. 

In den erßen Jahren feiner Druckertätigkeit hat Plantin die Schriften für feinen 
Bedarf bei den in Antwerpen anfäfßgen Schrißgießern beßellt.Im Jahre 1567 befaß er 
aber bereits eine gut eingerichtete eigene Schriftgießerei mit Matrizen und Stempeln 
der beßen damaligen Stempelfchneider, u.a.von Claude Garamond und Robert 
Gran jon. Wenn nun Plantin auch wohl nicht felbß Schriftgießer gewefen iß, fo 
wird ihm die damalige, verhältnismäßig einfache Technik doch bekannt genug ge* 
wefen fein, um darüber in der Weife, wie es ihm in den Gefprächen erwünfeht war, 
plaudern zu können. 

Das Gefpräch über die „wunderbare Kunß, Bücher zu drucken“ erßreckt fich in 
dem Buche über 22 Seiten (S. 234—255) und behandelt in großen Zügen alle Arbeiten 
vom Stempelfchnitt über das Gießen, Sefeen und Drucken bis zum Formenwafchen 
und Ablegen. Die für unfer Thema wichtigen Ausführungen ßehen auf Seite 236 
bis 239; fie haben im Originaltext ihren befonderen Reiz und deshalb mag diefer 
in beiden Sprachen unferer Überfefeung vorangeßellt werden: 

G. Passons donques outre, & G. Laet ons dan nu voortvaren, G. Laßt uns nun fortfahren und 
commengons par les lettres, ende beginnen van de letteren, von den Lettern beginnen, da 
puis quevous les auez mises les naedemael ghyse, voer al ge * Ihr ße als die erßen genannt 
premieres en reng . comment se noemt hebt hoe oft van wat habt. Wie und von welcher Ge* 
fonhelles? fatsoen synse? ßalt ßnd ße? 

E.Premierementonfaitlepoin* E.Eerstelick maectmen fpoen * E.Zuerft macht man den Stern* 
gon, qui est vne longue piece soen, dat is een lande stuexken pel,das iß ein langes Stückdien 
d’aeier, au bout de laquelle on staels, daermen op f puntken Stahls, auf deflfen Ende man 
graue tel diaractere que Ion inne snydt ofte steecct sulcken den Buchftaben, den man haben 
veut . letter alsmen wilt . will, fchneidet oder ßicht. 
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G. Qu’aduienUil de cela? 

E. Quand il est fait, on le frappe 
dans le cuiure, St en faiUon la 
matrice, qui n’est autre chose 
que l’impression du diaractere 
frappe , non plus ne moins que 
quand on marque vn cachet de* 
dans de la cire . 

G. Que sert le diaractere ainsi 
frappe dedans du cuiure 2 
E. 11 sert pource qu'en ceste 
matrice on iette la matiere, dont 
Ion veut faire les lettres, comme 
le plomb ou Vetain dans vn 
moule . 

G. Fentenceqvo ulez dire: toute * 
fois il me semble qu’il est bie 
difficile d f en faire des lettres si 
dextremetproportiönees, q tou * 
tes se ramasset au iuste . 

E.Celasefaitaumoyendumou * 
le, lequel est fait de plusieurs 
pieces rapportees en vn,parles * 
quelles toutes lettres sont faites 
semblables, estant, comme on 
dict, d’vne mesme fonte . 

G. Le moule donc regoit la ma * 
trice tantost d’vn fl St tantost 
d’vn B: St ainsi St VH St le B, 
sont proportionnez egalement 

E. Vous dictes bien . 

G. EsUil fait de plusieurs pieces, 
comme vous dictes 2 

E. Ouy. aussi esUil necessaire: 
carautrement la lettre ne pour * 
roitauoirles dioses qui luysont 
necessaires. Premierement il est 
monte sur vn fust, cötre lequel 
y a vn ardiet leuant: puis y a 
vne platine, les longues pieces, 
St le filet qui tient aux lögues 
pieces . 11 y a les blancs, les 



G. Vvat doetmen daer metl 

E. Volmaect synde, soo slaet* 
mense in coper, ende maect 
daer van de matrice, dwelck niet 
anders en is, dan den druck van * 
de gheslagen letter, noch min 
noch meer dan alsmen eenich 
marc oft Signet in wasse druct 

G. Vvaer toe dient de letter alsoo 
in coper geslagen? 

E. Sy dien t om op sulcke matrice 
de Stoffe te ghieten,daermen de 
letteren van maecken wilt, als 
loot oft tin in een instrument 

G . Ick hebbe fverstandt wech. 
Maer my dunct dattet quaet om 
doen is, de letteren so wel ge* 
proportioneert te maecken, dat* 
se alle ghelyck euen iuyste co* 
men te syne. 

E. D’ instrument kan dat mae* 
cken, dwelck van veel stucken in 
een ghevuecht oft gerapporteert 
wordt, als dat dervuegen alle de 
letteren gelyck werden, die van 
eenre afguete syn, alsoomen 
segt 

G. Men doet dan alsnu in d f in* 
strument de matrice van een fl, 
ende alsdan van een B: als dat 
de fl ende de B, beide van eenre 
proportie syn . 

E. Ghy spreect recht 

G. Ist van veel stucken ghe* 
maect, ghelyck ghy segt ? 

E. Iaet dat moet oock wesen: 
want anderssins en soude de 
letter niet hebben watse hebben 
moet Eerstelick ist ingheleit in 
hout, daer in het boogsken vast 
houdt: voorts isser fplat yser, 
de lange stucken, ende den draet 
die ligt op een van de lange 
stucken, item d’witte, de vyskes, 



G. Was beginnt man damit? 

E. Wenn er vollendet ift, fdilägt 
man ihn in Kupfer und macht 
daraus die Matrize, die nichts 
anderes i(t als ein Abdruck der 
eingefchlagenen Letter, nichts 
weniger oder mehr, als wenn 
man eine Marke oder ein Siegel 
in Wachs drückt. 

G.Wozu dient die fo in Kupfer 
eingefchlagene Letter? 

E. Sie dient dazu, um auf folche 
Matrize in einem Inßrument 
das Metall zu gießen, aus dem 
man die Lettern machen will, 
wie Blei oder Zinn. 

G. Ich habe verbanden. Aber 
mich dünkt, daß es fehr fchwie* 
rig iß, die Lettern fo gut pro* 
portioniert herzußellen, daß fie 
alle genau gleichförmig find. 

E. Das Inßrument kann das 
machen, das aus vielen Stücken 
fo zu einem Ganzen zufammen* 
gefügt iß, daß alle Lettern gleich 
werden, die — wie man fagt — 
von einem Guffe ßnd. 

G. Man nimmt alfo in das In* 
ftrument die Matrize von einem 
A, alsdann von einem B, und 
es entßehen A und B in den 
gleichen Größenverhältniflen. 

E. Ihr fagt es richtig. 

G. Iß aus vielen Stücken ge* 
macht, wie Ihr fagt? 

E. Ja; das muß auch fein, wenn 
es anders wäre, würde die Letter 
nicht haben, was ße haben muß. 
Erßlich iß es in Holz eingelegt, 
worin auch der Bogen befeßigt 
iß. Ferner hat es eine eiferne 
Platte, die langen Stücke und 
den Draht, der auf einem diefer 
langen Stücke liegt; die Kerne, 
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dieuilles, les gets, les registres , 
les potences, & les heurtoirs, 
lesquels sont necessaires ä la 
perfection du moule. 

G. Voila donques comment se 
fontles fontes dedans les mou- 
les . ausquels sont attadiees les 
matrices . . . 



de gueten, de registers, de clou- 
wieren ende naghelen. Sulcx 
moet nootsaekelick een Instru- 
ment hebben, soudt goet ende 
opredit sym 

G.fllsoo worden dan de letteren 
ghegoten in d’ Instrument daer 
de matricen vast aengemaect 
syn . . . 



Schrauben, Eingußßücke, Wän* 
de, Führungsßüdke und den 
Sattel Solches muß notwendig 
ein Inßrument haben, wenn es 
brauchbar fein foll 

G. So werden die Lettern in 
einem Inftrument gegoflen, an 
dem die Matrizen befeßigt find. 



Vergleichen wir mit der hier gegebenen Schilderung des Gießinßrumentes 
die weiter oben gebrachte Abbildung des angeblichen Inßrumentes von Claude 
Garamond, fo finden wir hier von deffen Zubehörteilen genannt: 

die Holzbekleidung des Inßrumentes: monte sur un fast (fut) — ingheleit in 
hont — montiert auf Holz, eingelegt in Holz; 
die Bodenßücke: les longues pieces — de lange stucken; 
die Kerne: les blancs — d’ Witte; 
die Eingußßücke: les gets (Jets) — de gueten; 
die Wände: les registres (regitres) — de registers; 
den Sattel: les heurtoirs — naghelen; fehlt am Inßrument Enschedes. 
Plantin nennt nun aber noch vier Teile, die an Garamonds und Enschedes 
Inftrument nicht vorhanden ßnd: 

le filet — den draet, die ligt op een van de lange stucken: den Draht (für die 
Signatur), der auf einem der Bodenftücke liegt; 
une ardiet levant — het boogsken : eine bogenförmige Feder; 
une platine — t’plat yser, eine eiferne Platte; 

les potences —de clouwieren, die wir oben als „Führungsftücke u überfe^t haben. 
Andererfeits iß an den Inftrumenten Garamonds und Enschedes ein Stück an 
beiden Teilen vorhanden, das Plantin nicht erwähnt: die Backen. Das Fehlen der 
kleinen halbrunden Erhöhung (filet — draet) auf dem Bodenftück, durch die beim 
Guß die Signatur an der Type entfieht, haben wir bereits oben bemerkt und damit 
zu erklären verfucht, daß die Signatur in der früheften Zeit der Schriftgießerei noch 
nicht gegoffen iß. 

Die Feder, die die Aufgabe hat, die Matrize gegen die untere Mündung des 
Inßrumentes zu drücken, iß vom Garamondfchen Inßrument des Herrn Duverger 
wohl nur verloren gegangen, denn das auf der Abbildung desfelben am Holz des 
llnterßücks unten links angedeutete Loch iß — wie wir an fpäteren Abbildungen 
noch bemerken werden — genau die Stelle, wo das eine Ende der Feder im Holze 
ßeckt. An Enschedes Inßrument iß nichts davon zu bemerken. 

Eine befondere Bewandtnis hat aber zweifellos das Fehlen der „Platte u oder 
„Platine 11 und der potences — clouwieren an den beiden alten Inßrumenten. Diefe 
beidenTeile fehlen nämlich überhaupt am deutfchen Inßrument, das auch in Holland 



19 




gebraucht worden ift, find dagegen am franzöfifchen und am englifchen Inflrument 
flets vorhanden gewefen. 

Die Platten oder „Platinen“ find gewiffermaßen die Unterlagen oder Fundamente 
für die beiden Hälften des franzöfifchen Inflrumentes, auf denen die übrigen Befland« 
teile durch Schrauben befeftigt werden ; fie find nach außen mit flachen fechseckigen 
Holzdeckeln bekleidet. Am deutfchen Inflrument dagegen find die beiden „langen 
Stücke“, die Bodenflücke, fo ausgeftaltet, daß alle Teile an ihnen befeftigt werden 
können, und die nach außen viereckigen Holzfchalen find nach innen mit Ausfchnitten 
verfehen, in die alle über die Bodenflücke hinausragenden Teile hineinpaffen. Die 
Platte ift alfo hier entbehrlich. 

Die potences haben die Aufgabe, die beiden Hälften des Inflrumentes nach dem 
Zufammenfeßen in feitlicher Richtung genau gegeneinander zu führen. Sie beflehen 
aus je zwei Gegenflücken: die Engländer nennen fie treffend male=gauge und 
female=gauge — männliche und weibliche Führung. Der „männliche“ Teil flßt als 
kleiner rechteckiger Block auf dem Kern, alfo über der Schraube, die am deutfchen 
Inflrument den Kern auf dem Bodenflück feflhält; der „weibliche“Teil ift ein der Breite 
jenes Blöckchens genau entfprechender, aber länglicher und nach außen offener 
Ausfchnitt in den Bodenflücken. Beim Zufammenlegen der beiden Inflrumenten« 
hälften trifft der kleine Block des einen Teiles in den gabelförmigen Ausfchnitt des 
andern ; werden die beiden Hälften feitlich verfchoben, fo geben ihnen die potences, 
unterflüßt von den Wänden, die flchere Führung. 

Während die erwähnten Ausfchnitte in den Bodenflücken an dem Inflrument 
Enschedes ganz fehlen, an demjenigen Garamonds aber vorhanden find, fehlen 
an beiden die Gegenflücke der potences auf dem Kern. Die Schraube des Kerns liegt 
zwar in einer Verfenkung, doch kann der gegenüberliegende Ausfchnitt nur wie am 
fpätern deutfchen Inflrument die Aufgabe haben, für den Kern«Schraubenkopf den 
während des Zufammenliegens der Inflrumenthälften nötigen Raum zu fchaffen. 

Statt der auf den Kernen fehlenden potences fehen wir auf der Abbildung des 
Garamondfchen Inflrumentes hinter den Kernen, an diefe anfchließend, je einen vier« 
kantigen Zapfen hervorragen ; am Enfchedefchen und am fpätern deutfchen Inflru« 
ment find diefe Teile etwas breitere Plättchen und fie werden vom Gießer „Backen“ 
genannt. Der Zweck der Backen ift derjenige der potences, fie geben mit den gegen« 
überliegenden Wänden den beiden Inflrumentenhälften nach dem Zufammenfeßen 
für den Guß den genauen feflen Halt und die feitliche Führung. 

Wir können aus diefen Betrachtungen zweierlei fchließen: erflens, daß in der 
Schriftgießerei Christoph Plantins franzöflfche Gießinflrumente benußt find, und 
zweitens, daß das von Duverger dem Franzofen Claude Garamond zugefchriebene 
Gießinflrument ebenfo wie dasjenige der Schriftgießerei Enschede eigentlich deutfche 
oder dem deutfchen nachgebildete Werkzeuge find, aus deren Geflalt fleh das fran« 
zöfifche Inflrument, wie es Plantin gebrauchte, entwickelt hat. 
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Die deutfche Form des Gießinßrumentes können wir alfo ohne Bedenken als die 
ältere und urfprünglidie anfehen. Auch fie iß fpäter noch verbeflert worden, worauf 
wir ausführlich zurückkommen werden.— 

A us dem 17. Jahrhundert ift nur eine Befchreibung des Gießinßrumentes bekannt, 
idie ßch in einem Sammelwerke mit folgendem Titel befindet: Medianick Exers 
cises : or, the Doctrine of Handyworks. Flpplied to the Mrt of Printing. By Joseph 
Moxon, Membre of the Royal Society , and Hydrographer of the King’s Most 
Excellent Majesty.London.Printed for Joseph Moxon on the Westside ofFleeUditdi, 
at the Sign offltlas. 1683. 

Dies Werk iß wie mehrere ähnliche für andere Gewerbe (Schmied, Tifchler, 
Zimmermann, Drechsler) in 24 Heften herausgegeben, was mit dazu beigetragen 
hat, daß von der Auflage von 500 Stüde nur noch wenige vollßändige Exemplare 
erhalten geblieben find (zwei in England, drei in Amerika). Aus diefem Grunde hat 
The Typothetae of the City of New York 1896 einen ganz vorzüglich ausgeßatteten 
Neudruck in zwei Bänden durch Theodor L.de Vinne, der auch ein Vorwort dazu 
fchrieb, in 450 numerierten Exemplaren auf holländifches Handpapier veranßaltet, 
von denen die Nummer 1 58 durch einen glücklichen Zufall in den Befiß des Verfa (fers 
diefer Zeilen gekommen iß. 

Joseph Moxon iß — laut Unterfchrift feines Kupferßichbildes, das er dem Buche 
voranfeßte — am 8.Auguß 1627 in Wakefield in Yorkfhire geboren; über feine Ab* 
ßammung und Erziehung iß nichts bekannt. In derZeit von 1659 bis 1683 hat er 
ßch mit der Anfertigung und dem Verkaufe mathematifcher Inßrumente, von Globen 
und Landkarten befaßt, aber auch als Schriftgießer und Buchdrucker iß er in diefer 
Zeit tätig gewefen, wovon ein Foliobogen Proves of the Several Sort of hetters 
Cast by Joseph Moxon , den er felbß gedruckt hat: Westminster,Printed by Joseph 
Moxon, in Russell Street, at the Sign of the Fitlas, 166g Zeugnis ablegt. 

Die auf diefem Blatte vorgeführten Schriften follen zwar als Kunßleißungen noch 
fehr mäßig fein, aber es iß erwiefen, daß Moxon von 1659 bis 1683 Inhaber einer 
Schriftgießerei war, die unter mehreren Nachfolgern noch bis 1778 beßanden hat. In 
feinen fpäteren Jahren hat Moxon als Stempelfchneider und Schrißgießer Anfehn* 
liches geleißet und erß 1 683, alfo nach der Herausgabe feiner Medianick Exercises 
der Buchdruckerkunß hat er fich vom Schriftgießergefchäft zurückgezogen, um noch 
mehrere Jahre als Schriftßeller und Verleger tätig zu sein. Seine ungewöhnliche 
Vielfeitigkeit könnte denVerdacht aufkommen laßen, daß er es mit technifchen Einzel* 
heiten nicht befonders genau genommen hätte; feine Schilderungen find aber fo 
gründlich und ausführlich und feine Zeichnungen — deren Perfpektive freilich zu 
wünfehen übrig läßt — fo forgfältig ausgeführt, daß fie nur nach gewiffenhaßer 
eigener Anfchauung entßanden fein können und deshalb durchaus zuverläffig 
erfcheinen. Moxons Exercises find zudem in ihrer Ausführlichkeit das älteße Hand* 
buch, das die Technik der Buchdruckerkunß (Schriftgießerei, Saß, Druck) eingehend 



behandelt. Was uns darin über das Gießinßrument berichtet wird, kann umfo* 
mehr als glaubwürdig angefehen werden, als es ebenfowohl mit unferen früheren 
Beobachtungen wie mit fpäteren Darftellungen übereinfthmnt. 

Moxon befchreibt den Bau des Gießinfirumentes in der Sektion XV feines 
Werkes auf 1 2 Seiten, denen auf 2 Kupfertafeln Abbildungen der beiden Inßrument* 
hälften und einige Einzelteile beigegeben find. Wir können uns hier unter ver- 
kleinerter Nachbildung der beiden Bildtafeln damit begnügen, die Befchreibung im 
folgenden kurz zufammenzufaffen. 
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Das Inftrument (mold) befleht aus zwei Teilen, dem Unter* und Oberteil, die ein* 
ander gleich find bis auf den Sattel {stool, Stuhl), die Feder (bow or spring) und einen 
kleinen runden Draht ( wyr[wire] ) im Oberteil zwifchen Kern (body) und Bodenfück 
(carriage) nahe beim Gußzapfen (break), während der Unterteil eine kleine runde 
Grube (groove) im Kern hat. Durch diefen Draht, oder eigentlich halben Draht (half* 
wyr), von dem beim Zufammenfeßen der beiden Inßrumenthälften ein Teil in die 
Grube des Unterteils aufgenommen wird, kommt die Signatur (nick) in den Schaß 
(shank) der Lettern. Die beiden Teile find einander genau angepaßt und ergeben 
zufammengefefct das Inßrument (the mold); fie laßen fich feitwärts verfdiieben, und 
zwar nach rückwärts fo weit auseinander, wie die Kerne auf dem Bodenfück bis an 
die in leßeres eingefchnittene female=gage gleiten, und nach vorwärts fo weit, bis die 
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Kerne in der Mitte einander berühren. Durch die Verfchiebung nach rückwärts wird 
die Type dicker, fo viel wie die Kerne auseinander gehen; die Verfchiebung nach 
vorwärts macht die Type dünner, weil dann die Kerne näher zufammenkommen. 

An Einzelteilen des in allen Stücken aus Elfen begehenden Inftruments ver* 
zeichnet Moxon die folgenden: 

Die Bodenplatte oder Platine: bottom=plate, etwa 2 7 + Zoll lang und ungefähr 
ebenfo breit, eine Brevier (Petit) dick und an zwei Ecken fchräg oder rund 
abgeßumpft. 

Die Boden(lücke: carriage, fo lang wie die Platte, eine Double=Pica (2 Cicero) 
dick und fo breit wie die Typen lang werden follen, alfo der Schulterhöhe 
gleich; an einem Ende befindet (ich ein langer, Double-Pica (2 Cicero) breiter 
Schliß (die female=gage). 

Die Kerne: body, halb fo lang wie das Bodenßück und genau fo breit wie diefes; 
die Dicke iß verfdiieden und entfpridit jeweilen dem Schrifikegel, der im 
Inßrument gegoffen werden (oll; die Mitte des Kernes hat ein viereckiges 
Loch, das (ich genau darunter auch im Bodenßück befindet und für den Zapfen 
zur Befeßigung der male=gage beßimmt i(L 

Der Guß, Einguß, das Mundßück: mouth=piece, an Kern und Bodenfftick an* 
fchließend. Am Mundßück unterfcheidet Moxon : mouth — Mund, palate — 
Gaumen, jaw — Rachen, throat— Kehle; die Mündung (orifice) der Kehle 
(alfo an derType die Bruchßelle des Gußzapfens) foll für kleine Schriftgrade 
ein Viertel des Kegels, für größere weniger betragen. 

Durch Einlegen eines dünnen Meffingplättchens zwifchen Bodenfftick und Kern 
einerfeits und Kehle des Mundftücks anderfeits kann der Schaft der Type 
verlängert, d. h. die Schulterhöhe vergrößert werden. 

Die Wände: registers, an der unteren Seiten* oder Schnittfläche der Bodenflücke 
befefligte Platten, find mit Backen ausgeflattet, zwifchen denen beim Guß die 
Matrize liegt. 

Die feitlidie Führung des Inflrumentes, beflehend aus der male=gage und der 
female=gage: männliche und weibliche Führung, deren Form und Be* 
flimmung bereits erklärt iß. 

Die Signatur: nick, gebildet durch den Draht: wyr, hat eine Pica (Cicero) Abßand 
von der Kehle des Einguffes, alfo vom Fuße derType. 

Der Sattel: stool (Stuhl) iß am Moxonfchen Inßrument einfach der Raum zwifchen 
den Backen der Wände und fein Boden (die Sißfläche) iß die dazwifchen 
liegende Fläche der Grundplatte. 

Die Feder: spring or bow, ein Draht aus Harteifen, deffen eine Ende im Holz 
des Unterteils befeßigt iß; das andere Ende drückt während des Guffes gegen 
die Rückfeite der Matrize und wird vor der Öffnung des Inßrumentes (alfo 
nach jedem Guß) gegen die untere Kante des Holzes geßemmt. 
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Die Haken: hooks orhaggs,ßeckzn fo auf den obern Kanten der Holzbekleidung 
beider Inßrumententeile, daß fie den Löffel beim Einfüllen des Metalls in 
das Mundftück nicht hindern; ihre Aufgabe iß es, die Type mit dem Guß* 
zapfen nach jedem Guß aus dem geöffneten Inftrument herauszuholen. 

Die Holzfchale: woods of the mold, auf der Bodenplatte befeßigt und einen 
Zoll dick. 

Der Löffel: letterdadle, mit ei fernem Stiel ; der Gießer hat verfchiedene Größen zur 
Hand, von denen er je nach der Größe der Schrift den pajfendßen auswählt. 

Die Befchreibung des Inftrumentes wird unterßüßt durch fehr deutliche, wenn 
auch perfpektivifch nicht einwandfreie Abbildungen der beiden Teile (f.S.22) und 
ergänzt durch die Kapitel über die Zurichtung des Inftrumentes und das Juftieren 
der Matrizen, die ihr Thema ausführlich behandeln. Wir entnehmen aus diefen An* 
leitungen, daß die Genauigkeit des Inftrumentes und damit auch des Guffes damals 
faß ganz von der Gefchicklichkeit und Sorgfalt des Schriftgießers, der zugleich 
Inßrumentenmacher war, abhing. Seine Werkzeuge für die Bearbeitung des In* 
ßrumentes find äußerß einfach, er hat nur Feilen dafür zur Hand und als Kontroll* 
maße nur Winkel, Lineal und feine guten Augen zur Verfügung. Die Richtigkeit 
des Inßrumentes ßellt er durch Probeabgüffe feß, die er in einem Composing=stick 
(Winkelhaken), der dem Jußorium unferer heutigen Gießer entfpricht, prüß. Wenn 
die Kerne zu fchwach find, foll der Gießer ße mit Mefßngplättchen oder Papierblättern 
unterlegen, und wenn Bodenßück und Kern zu fchmal find, fo foll das ebenfalls 
durch Einlegen eines Mefßngplättchens, diesmal unter dem Einguß, ausgeglichen 
werden, wie es übrigens unfere deutfchen Gießer vielleicht fchon damals, ficher aber 
fpäter auch gemacht haben, wenn fie aus einem Inßrument verfchiedene Syßeme 
und Höhen gießen mußten. In Christoph Plantins Schriftgießerei waren diefe 
Unterlegungen fchon mehr als hundert Jahre vor Moxon gebräuchlich, fie find in 
noch vorhandenen Lohnrechnungen aus dem Jahre 1 569 als onderlexsels bezeichnet. 

Am fertigen Inßrumente gab es bei Moxon nichts mehr zu verßellen. Wenn der 
Guß in Kegel, Höhe und Linie tadellos ausfallen follte, fo mußten die Matrizen ganz 
genau jußiert fein. Aus Moxons ausführlicher Anleitung zum Jußieren der Matrizen 
fehen wir, daß es fchon zu feiner Zeit üblich gewefen iß, die Tiefe der Matrizen für 
alle Buchßaben genau gleich zu jußieren, weil davon die gleichmäßige Schrifthöhe 
abhängt, daß alfo diefe fchon im Guß und nicht erß nachträglich durch Abhobeln 
des Fußes feßgeßellt iß. Die Matrizen find ferner bereits für die Schriftlinie genau 
jußiert worden. Wir entnehmen dies nicht nur aus der Anleitung zum Jußieren der 
Matrizen, fondern fehen es auch am Inßrument, deflen Sattel (Stuhl) keine Vor* 
richtung zum Zurichten der Linie der Schrift befißt, wie wir fie fpäter am deutfchen, 
franzöfifchen und englifchen Inßrument finden werden. Endlich iß auch die Weite der 
Schrift durch angemeflene Bearbeitung der Matrizen feßgelegt, und dem entfprechen 
am Inßrument die feßßehenden Wände, deren Backen, zwifchen denen die Matrize 
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ihren Plaß findet, am Bodenftücke feftfi^en.HVonjder Breite der Matrizen iß alfo die 
Dickte der Typen und von der genauen Bearbeitung der Seitenflächen der Matrizen ift 
die Weite der Schrift abhängig. Die genau wagerechte Lage des Matrizenauges und 
deffen fenkrechter Stand zur Matrizenlänge ift bei Moxon felbftverftändlich. Zur Be= 
feftigung der Matrize am Inftrument diente fchon Moxon ein kleiner Lederftreifen, den 
er an einem Ende fpifc zugefchnitten hat. Das breite Ende wurde auf der äußern Holz» 
fläche des Oberteils feflgenagelt,das fpifle Ende mit einem Zwirnsfaden an der Matrize 
feftgebunden, die für diefen Zweck beim Juftieren an ihrem Fußende mit einer um 
alle vier Kanten laufenden kleinen Rille, der leather* groove, verfehen war. 

Im Jahre 1 750 brachte das in London herausgegebene Universal Magazine die 
vorftehende Innenanflcht von William Caslons Schriftgießerei. Wir fehen hier vier 
Gießer an ebenfoviel Öfen bei der Arbeit; in der Mitte des Gießerfaales find an einem 
Tifche zwei Jungen und ein Mädchen mit dem Abbrechen der Typen befchäftigt, an 
dem vor dem FenfterftehendenTifdie flßt ein Mann, der Typen fchleift und neben ihm 
fleht ein Fertigmacher. Im Vordergründe, zu beiden Seiten des Abbrechtifches, liegen 
auf dem Fußboden die beiden Hälften eines Gießinflrumentes, unverhältnismäßig 
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groß gezeichnet, die fich bei näherer Betrachtung als ganz genaue Kopien der Kupfer* 
(liehe in Moxons Exercises herausßellen. 

William Caslon, damals neben John James der berühmtere Schriftgießer 
Englands, hat alfo 1 750 noch aus Inßrumenten gegoffen, die den von Moxon be* 
nutzten gleich waren. Moxons Exercises geben uns nach alledem die Gewißheit, 
daß in England dieTechnik der Schriftgießerei im 1 7. Jahrhundert bereits denjenigen 
Grad der Entwicklung erreichte, den fie noch über das 18. Jahrhundert hinaus 
beibehalten hat. 

D as deutßie Gießinßrument begegnet uns in der Fachliteratur zum erßen Mal 
im 18. Jahrhundert, und zwar in einem Buche mit dem folgenden allzulangen 
Titel: „Die fo nöthig als nü^liche Buchdruckerkunß und Schriftgießerey, mit ihren 
Schriften, Formaten und allen dazu gehörigen Inftrumenten abgebildet auch klärlich 
befchrieben, nebß einer kurzgefaßten Erzählung vom Urfprung und Fortgang der 
Buchdruckerkunß, überhaupt, infonderheit von den vornehmßen Buchdruckern in 
Leipzig und andern Orten Teutfchlandes im 300. Jahre nach Erfindung derfelben 
ans Licht gefiellet. Mit einer Vorrede Herrn Johann Erhard Kappens, Prof. Eloqu. 
Publ.in Leipzig und des großen Fürßen*Collegii Collegiatens dafelbfi. Leipzig, bey 
Christian Friedrich Gessner 1740“. 

Der vierbändige „Gessner“ (1740 erfchienen der erfie und zweite, 1741 der 
dritte, 1 745 der vierte Teil) iß von fpäteren Fachfchrißßellern zuweilen geringfehäfiig 
behandelt worden. Wer jedoch bedenkt, daß in diefem Werke zum erßen Mal von 
einem deutfehen Buchdrucker ernßhaß auf die Technik der Buchdruckerkunß — 
dreihundert Jahre nach ihrer Erfindung ! — eingegangen wird, und wer das Buch 
wirklich kennt, wird einer bejfern Meinung fein. Die unüberfichtliche Anlage des 
ganzen Werkes — es enthält gegen 2000 Seiten mit zahllofen Tafeln und anderen 
Einfchiebfeln — macht feine Beim (jung nicht leicht, und die ungleichmäßige Be* 
arbeitung des Stoffes, die daher rührt, daß Gessner mehrere Mitarbeiter zu Worte 
kommen läßt, muß manchen Wunfch unbefriedigt laffen. Gessner gibt felbß wieder* 
holt die Unzulänglichkeit feiner Arbeit zu, aber trotz alledem müffen wir ihm dankbar 
fein. Bemerkenswert iß übrigens, denn es zeugt von einer tiefen Einficht, was der 
Vorredner des Werkes, der auf demTitel genannte Profeffor Johann Erhard Kapp, 
über die Gefchichtsfchreibung der Buchdruckerkunß fagt, nämlich, daß er fchon 
„An. 1733 geklaget, daß wir noch keine rechte Hißorie der Buchdruckerkunß, nemlich 
der Kunß felber hätten. Denn ungeachtet in diefem Jahrhundert allerhand nützliches 
hiervon gefchrieben und angemercket worden : fo gienge doch daßelbe mehr auf die 
Hißorie der Buchdrucker und gedruckten Bücher, als auf die Hißorie der Kunß, die 
auch nicht ohne Zuziehung der erßen und älteßen Exemplare, ohne Rath und Hülffe 
verßändiger Buchdrucker, Schrifftgießer, Holzfchneider ic. befchrieben werden kan“. 
Wir könnten es heute noch beklagen, trotzdem unfere Fachliteratur inzwifchen zu 
einer anfehnlichen Bibliothek angewachfen iß. 
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Im erßen Teil finden wir einen „Bericht vom Schriftgiefen“, der zwar nur 
5 Seiten füllt, dem aber noch je ein Gießzettel für einen Zentner Cicero Fraktur und 
Antiqua, eine Tabelle für die Schriftrechnung, eine Schriftkegel* und Zeilentabelle 
und 1$ Blätter Schriftproben angefügt find. In dem durch alle Teile gehenden 
„Verfuch eines wohleingerichteten Wörterbuches“ find auch die im Schriftgießerei* 
betrieb gebrauchten Fachwörter verzeichnet. 

Gessners Befchreibung des Gießinßruments ift alfo nicht fo ausführlich wie die* 
jenige Moxons, er will ja auch keine Anleitung zum Bau des Inftrumentes bieten, fon* 
dem nur „berichten“; aber er hat feinem Bericht eine Kupfertafel beigegeben, die die 
Einrichtung der Schriftgießerei nebft allem Werkzeug ausgezeichnet veranfchaulicht. 

Das Gießinßrument 
wird bis ins Kleinfte 
gewiffenhaft „aufge* 
riflen“ DieAbbildung 
des Gießinftruments 
mit demTexte wollen 
wir hier originalge* 
treu wiedergeben. 

Gessner beginnt: 
„Schriftgi efen iß zwar 
eine befondere Kunß, 
welche aber heut zu 
Tag von der Buch* 
druckerkunß unzer* 
trennlich iß“, fchreibt 
dann einiges über die Erfindung, über Punfien und Matrizen, und fährt dann fort: 
„Hat diefe Figuren (nämlich die Matrizen) ein Schriftgiefer beyfammen; So ver* 
fertiget er fich darzu ein Inßrument von Meßing . . . Diefes Inßrument beßehet aus 
vielen Stücken, welche durch 1 5. ei ferne Schrauben aufs genaueße zufammen gefüget 
werden, jedoch alfo, daß felbiges, fo oft ein Buchßabe, oder andere Figur, gegoffen 
worden, alsdann in zwey Theile von einander aufgefchlagen und augenblicklich 
wiederum feß zufammen gefchloflen werden kan. DieTheile von diefem Inßrument, 
wovon insgemein zwey einander fehr gleich feyn müffen, werden alfo benennet: 
Die Güfle a.b., die Bodenßücke f., die Wände i., die Kerne d., das Böcklein c., der 
Sattel k., der Draht, oder die Feder r. f., fo auf die Mater gefefit wird. Diefe Stücke 
nun machen das eigentliche Inßrument aus und find alle von Meßing, darüber aber 
ein Futteral, oder Schale von Holfc, gemachet wird, weil das Meßing gar bald zu 
heiß wird und fich in der Hand nicht lange halten laßen würde. Noch ein paar 
eiferne Hacken gehören dazu, womit der gegoflene Buchßabe aus dem Inßrument 
herausgenommen wird“. 
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„Diefes Inßrument gicbt alfo dem Buchßaben eigentlich den Leib, und formet 
ihn dergeftalt, da ß ein jeder vor (ich mit feinem eigenen Character und allen übrigen 
eine vollkommene Proportion habe, damit folche vom Sefier ohne Schwierigkeit 
zufammen gefüget werden können. In der Matrice aber, die unten an das Inftrument 
angebunden, und im Zufammenfchlagen deffelben gefajfet, worauf der Drath, oder 
Feder, gefeßet und damit befeßiget wird, bekommt der Buchjtabe feinen eigentlichen 
Character und Bedeutung.“ 

„Die Matrices werden zuvor fehr accurat gleich gemacht, dergeftalt, daß der 
eigentliche Character einer jeden Matrice gleich tief, und eben fo höchji accurat in 
gleicher Dijtanz des obern Endes, und auch eben fo gerade, im Kupfer eingefencket 
(tehe. Welche Arbeit das jujtiren genennet wird.“ 

„Die Kerne an diefem Inftrument find beweglich, und laffen (ich ein und auswärts 
treiben. Ift demnach die Mater, zum Exempel, ein m; So werden die Kerne auswärts 
getrieben. Wenn aber hernach a oder e gegoffen wird, welche merddich fchmäler 
find, als ein m, werden fie wiederum einwärts gefchlagen, und dadurch bekömmt 
der Buch (labe feine proportionirte Breite.“ 

„Durch diefe Kerne wird auch der Kegel einer jeden Schrift beftimmt. Denn fo 
lang, zum Exempel, in einer Schrift das f oder f iß, fo hoch muß auch der Kegel aufs 
wenigfte feyn, darauf eine Schrift gegoffen wird. Daher kommen die Benennungen 
der Schriften, zum Exempel, Cicero Kegel, Corpus Kegel k.“ 

„Diefe Kerne geben auch den Littern eine gewiffe Höhe. Eine jede Buchdruckerei 
kan ßch nemlich eine befondere Höhe erkiefen, wodurch man zu verhindern fuchet, 
wenn aus einer Buchdruckerey Schriften follten entwendet werden, daß fie nicht 
leicht in einer andern wiederum, wo man zumal accurat fein will, gebrauchet werden 
können.“ — 

Unter den Abbildungen der beiden Infirumentenhälfien find die einzelnen Teile 
nach den Buchltaben in der Zeichnung erklärt; hier ßnden wir auch noch die Sig* 
natur verzeichnet, von der in der Zeichnung auf dem Kern des Unterteils die Rille, 
auf dem Bodenftücke des Oberteils der Draht zu fehen ift. Die „Backen“ nennt 
Gessner im Text „Böcklein“, in der Zeichnung „Böckgen“; fie flehen den Wänden 
gegenüber und bilden mit diefen die feitliche Führung beim Zufammenfeßen der 
beiden Inftrumenthälften. Die Matrize iß an ihren Plaß in den Oberteil gelegt, und fie 
wird hier durch einen „Vorfchlag“ gehalten, der die Form eines kleinen Bügels zu 
haben fcheint. Der Sattel iß nicht deutlich zu erkennen, weil er fich auf der Rückfeite des 
Unterteils befindet. Wir werden fpäter auf Vorfchlag und Sattel noch zurückkommen. 

Vergleichen wir nun dies deutfehe Inßrument mit den Inßrumenten von Gara* 
mond, Enschede und Moxon, fo finden wir als auffälligße Übereinßimmung mit 
den beiden erßen und als ebenfo auffällige Abweichung vom dritten, daß die 
Seitenwände des Eingußes und die Kerne mit Backen und Wänden bei Gessner 
wie in den zuerß erwähnten Inßrumenten im geöffneten Inßrument links vom 



Befchauer liegen und daß auch die Feder bei Garamond zur linken Hand im 
Unterteil befeftigt i(t. In Moxons und — wie wir noch fehen werden — im fran= 
zößfehen Inßrument ift das ganze Innere und die Feder entgegengefeßt angeordnet, 
iß alfo gewiffermaßen das Spiegelbild des deutfehen Inßrumentes. Die eiferne 
Unterplatte, die Platine, fehlt in Gessners Inßrument, das außerdem bis auf die 
1 5 eifernen Schrauben und die Feder ganz aus Mefßng hergeßellt iß, während 
Moxon fein Inßrument ganz aus Eifen baute. 

Unfere Annahme, daß jenes älteße Gießinßrument, das Duverger dem Fran= 
zofen Garamond zugefchrieben hat, und dasjenige der Gießerei Enschede deutfehe 
Inßrumente ßnd, erhält dadurch eine neue Beßätigung. Die Backen über der dem 
Einguß zugewendeten Seite des Kerns ßnd hier wie dort vorhanden, und zwar 
in der Form ßacher Plättchen wie fchon zweihundert Jahre früher bei Enschede. 
Die Bodenßücke ßnd an ihrem offenen Ende auch hier aufgefchlißt, aber nur zu 
dem Zwecke, um eine in den Schliß verfenkte Schraube aufzunehmen, die das 
Bodenßück auf dem Holze befeßigt, und um für die nicht verfenkte Kernfehraube 
nach dem Zufammenlegen der beiden Inßrumenthälßen und für die feitliche Ver* 
fchiebung Raum zu fchajfen. 

Aus dem „Bericht“ erfahren wir noch, daß die Matrize „unten an das Inßrument 
angebunden“ iß, fowie einiges über das Jußieren der Matrizen und über den Kern. 
Die Matrizen werden auf gleiche Tiefe und Linie und auf den fenkrechten Stand 
des Bildes jußiert. Die Weite dagegen iß in der Matrize noch nicht feßgelegt. Die 
Einßellung des Inßrumentes für diefe und für die Dickte der Buchßaben gefchieht 
durch das Verßellen der Kerne, die vom Gießer „auswärts getrieben“ und „einwärts 
gefchlagen“ werden, „dadurch bekömmt der Buchßabe feine proportionirte Breite“. 
Das Schraubenloch im Kern war aus diefem Grunde nicht kreisrund, fondern läng* 
lichrund, wovon wir uns an alten deutfehen Gießinßrumenten überzeugen können. 

Die Bemerkungen Gessners über die Stärke des Kernes für den Kegel und 
feine Breite für die Schrißhöhe find für die Syßem* und Höhen verhältniffe in den 
deutfehen Buchdruckereien jener Zeit überaus bezeichnend, denn ße laffen erkennen, 
daß man es damals mit jenen noch nicht befonders genau genommen, an eine 
Einheitlichkeit überhaupt noch nicht gedacht hat. Man hat „zum Exempel“, zwar 
einen „Cicero Kegel, Corpus Kegel ic.“, aber, „fo lang, zum Exempel, in einer 
Schriß das f oder f iß, fo hoch muß auch der Kegel aufs wenigße feyn, darauf eine 
Schrift g eg offen wird“. Und aus der Bemerkung, daß fich „eine jede Buchdruckerey 
nemlich eine befondere Höhe erkiefen“ kann, können wir auf den Urfprung der 
vielen alten deutfehen Schrißhöhen fchließen, unter denen die deutfehe Schrißgießerei 
noch in unferen Tagen zu leiden hat. 

I n Moxon haben wir einen — im Sinne feiner Zeit — vielfeitigen Gelehrten kennen 
gelernt, der ßch aus Neigung mit den verfchiedenßen technifchen Künßen befaßte 
und dabei ßch auch dem Buchdruck und der Schriftgießerei widmete; der alfo über 



diefc Fächer aus eigener Anfchauung — wenn auch vielleicht nicht als Fachmann — zu 
berichten weiß. Gessner erfcheint uns in feinem Buche als der für feine Kunß ehrlich 
begeiferte biedere Buchdrucker, mit der Bildung, die vor Jahrhunderten für den 
Buchdrucker noch als felbßverßändlich vorausgefeßt wurde; als der erfahrene Hand» 
werker, der auch mit den Nebenzweigen feines Berufes wohl vertraut iß. Die vier 
Bände feiner „fo nötig als nüßlichen Buchdruckerkunß und Schriftgießerey“ werden 
trog mancher Schwächen ein wertvolles Quellenwerk bleiben. 

In dem Parifer Schriflgießer Pierre Simon Fournier, oder wie er fich felbfl 
nennt: Fournier le jeune, tritt uns zwanzig Jahre nach Gessner einer der be» 
deutendßen Fachmänner feiner Zeit als ein Fachfchriftßeller entgegen, der ebenfo 
fachverßändig wie gewandt über feinen Beruf zu fchreiben vergeht und auch ohne 
allen Vorbehalt berichtet. Fournier entflammte einer Schriftgießerfamilie. Sein 
Vater war Leiter der 1552 durch Guillaume le Be mit Stempeln und Matrizen des 
berühmten Stempelfchneiders Garamond gegründeten und durch vier Generationen 
in der Familie gebliebenen Gießerei le Be, die 173° vom ältern Bruder Fourniers 
(Fournier l’aine) übernommen wurde. Fournier le jeune hatte 1736 begonnen, 
für eine eigene Schriftgießerei alle Stempel felbfl zu fchneiden, die Matrizen felbfl 
einzufchlagen und zu jußieren, und die Inflrumente zu machen. Er goß feine Schriften 
nach dem von ihm erfundenen Punktfyflem, das eine der wichtigflen Verheuerungen 
der Schriftgießerei ifl, und hat auch andere Schriftgießereien mit Matrizen und 
Inflrumenten ausgerüflet. 

Im Jahre 1 764 gab Fournier den erflen Band eines Manuel typographique 
heraus, in welchem er die gefamte Technik der Schriftgießerei ausführlich fchilderte 
und alle Werkzeuge in fehr guten Zeichnungen auf Kupfertafeln darßeilte. Der 
1 768 vollendete zweite Band ifl eine ausführliche Schriftprobe und enthält außerdem 
Proben von typographifchen Mußknoten und Alphabete fremder Schriftarten. Nach 
dem urfprünglichen Plane füllte der zweite Band die Technik des Buchdrucks, der 
dritte berühmte Buchdrucker behandeln und der vierte die Schriftproben bringen. 
Krankheit hat jedoch die Ausführung diefes Planes verzögert und der Tod hat 
Fourniers Abfichten dann überhaupt nicht ganz zur Ausführung kommen laffen. 
Die beiden erfchiencnen Bände ßnd typographifche Muflerleiflungen. Auch für die 
berühmte Encyclopedie Diderots (28 Foliobände, davon 1 1 mit Kupfertafeln, er» 
fchienen von 1751 bis 1772) hat Fournier die Schriftgießerei — freilich nur fehr 
kurz — befchrieben und das Material für acht prachtvolle Kupferßich» Foliotafeln 
geliefert. 

In Fourniers Befchreibung und in feinen bildlichen Darßeilungen im Manuel 
und in der Encyclopedie ßnd uns die erflen vollkommen zuverläfßgen Nachrichten 
über alle Einzelheiten des alten Gießinflrumentes aufgehoben. Das Inflrument hatte 
zu Fourniers Zeiten fchon eine Vergangenheit von dreihundert Jahren hinter fleh; 
wie wir aber gefehen haben, hatte es zweihundert Jahre vor Fournier, zur Zeit 
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Die Schriftgießerei in Diderots Encycloptdie , Paris 1751—1772. 



Garamonds, bereits im wefentlichen diefelbe Geftalt und Einrichtung, und wenn 
wir ferner bedenken, daß es diefe beibehalten hat, fo lange es überhaupt dem 
Schriftgießer als Werkzeug diente, fo müffen wir immer wieder zu der Überzeugung 
kommen, daß wir im Gießinfirument ein Werkzeug vor uns haben, das bereits vom 
Erfinder der Schriftgießerei, von Gutenberg felbft, feine Grundform empfangen hat. 

Nach Fourniers Befchreibung befteht das Gießinftrument aus etwa fünfzig aus 
Eifen hergeftellten, durch Schrauben verbundenen Stücken. Es ift in zwei Teile, 
Unter* und Oberteil : piece de dessous — piece de dessus, zerlegt, deren jedes die 
folgenden Stücke umfaßt: 

die Platten: platines, dienen zur Aufnahme aller anderen Teile; 
die Bodenftücke: longues=pieces, mit länglich=viereckigem Ausfchnitt, der four= 
diette, für die Aufnahme der Führungsßücke: potences; 
die Kerne: blancs, mit Ausfchnitt für die Signatur: cran; die Kerne beftimmen 
den Kegel der Schrift und nach ihnen werden die Inftrumente benannt: ein 
Inftrument mit Cicero=Kern ift alfo ein Cicerodnfirument; 
die Führungen: potences, find mit Zapfen auf dem Kern und mit diefem und 
dem Bodenftück auf der Platte befefiigt; 
der Guß (Einguß, Mundftück) : Jet, wird von der Rückfeite der hintern Wand 
aus mittels Schraube auf der Platte befefiigt und durch diefe hindurch 
gleichzeitig mit dem Holz verbunden; 

die Wände: regeres, find an der vordem Kante des Bodenfiücks durch Schraube 
befefiigt; die längliche Öffnung für die Schraube gefiattet die feitliche Ver= 
fchiebung der Wände, wodurch die Weite der Schrift und die Dickte der 
Typen reguliert wird; 
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die Holzbekleidung: bois, flache Brettchen, die mit der Rückfeite der Platten 
durch Schrauben verbunden find; 

die Haken : crodiets, flecken im Holz, an den äußeren oberen Ecken beider Teile. 
Am Unterteil befinden fich ferner: 

der Sattel: heurtoir; ein Plättchen, im Querfchnitt: / \ . das in einen ent* 
fpredienden Ausfchnitt der Grundplatte gefchoben wird und durch Unter* 
legungen für die Linie der Schrift eingefiellt werden kann, flüfet den Kopf 
der Matrize; 



die Feder: ardiet, ein oblonger Bogen, der mit einem Ende im Holz des Unter* 
teils fleckt, während das andere Ende gegen die Rückfeite der Matrize drückt; 
die Signatur: cran, eine kleine konvexe Erhöhung auf dem Bodenftück des 
Unterteils, wird auf diefem feflgehalten, indem das eine Ende unter dem 
Kern fleckt; auf dem Kern des Oberteils befindet fich noch eine der Größe 
der Signatur entfprechende kleine Rinne. 

Am Oberteil ßnden wir noch : 

das Lederbändchen: attadie de la matrice, ein kleines Band aus Schafleder, das 
mit dem breiten Ende auf dem Oberteil feflgenagelt oder »geklebt und an 
deffen fchmales Ende die Matrize mit Zwirnsfaden angebunden wird; 
der Vorfdilag: le Jobet und le gimblet ; ein Stift, der im Holze des Oberteiles 
fleckt und ßch über das Bändchen legt, und ein am einen Ende winkelförmig. 



Franzöfißies Gießinftrument. Nach Fournier 1764. 



am andern rund gebogener Draht, der auf der Platte des Oberteils durch 
Schraube befefligt i(t und die Matrize lofe im Inflrument feflhält. 

Vergleichen wir das franzöfifche Inflrument Fourniers mit dem deutfchen, wie 
es Gessner befchrieben und abgebildet hat, fo finden wir bis auf die nur dem 
franzöflfchen und englifchen Inflrument eigenen Platinen im allgemeinen diefelben 
Teile, nur find diefe entgegengefeßt angeordnet; das eine ifl das Spiegelbild des 
andern. Auch die Signatur ifl umgekehrt angebracht, denn die franzöfifchen Schriften 
haben die Signatur bekanntlich von jeher an der dem Kopfe des Buchflabenbildes 




Das deutßie Gießinßrument nach Fournier 1764 . 



zugewandten Seite der Type, die deutfchen an der dem Fuße zugekehrten Seite. So 
finden wir am deutfchen Inflrument den „Draht“ der Signatur auf dem Bodenftücke 
des Oberteiles und den Einfdmitt auf dem Kerne des Unterteiles, am franzöfifchen 
iflerflereran der entfprechenden Stelledes Unterteiles, legerer im Oberteile zu finden. 

Wichtiger als diefe Unterfchiede find, ifl die verfchiedene Einflellung des In* 
flrumentes für die Weite und Didkte der Schrift. Am deutfchen Inflrument wird die 
Weite und Dickte durch Verflellung (Auswärtstreiben und Einwärtsfchlagen) der 
Kerne zugerichtet, geringe Vergrößerungen der Weite wurden auch durch Flatter* 
goldflreifen bewirkt, die der Gießer mit dem Zwirnsfaden, mit dem er die Matrize 
an den Lederflreifen band, an der Matrize befefligte. Beim franzöfifchen Inflrument 
Fourniers wird die Weite durch das Verflellen der Wände (regitres) geregelt, deren 
Backen dadurch näher oder weiter nach der Mitte gerückt werden. 
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Für die Einteilung der Linie der Schrift hat das deutfehe Inftrutnent zur Zeit 
Gessners noch keine befondere Vorrichtung; der Sattel, auf dem der Kopf der 
Matrize ruht, iff unverßellbar, und der Gießer deshalb gezwungen, Berichtigungen 
der Linie an der Matrize vorzunehmen. Stand die Linie „zu fcharf“, d. h. zu tief, 
fo war vom Kopfe der Matrize abzufeilen, war fie „zu knapp“, (tand alfo das Bild 
auf der Type höher als gewünfeht wurde, fo mußte der Kopf der Matrize „getrieben“, 
d. h. durch Hammerfchläge getreckt werden. War eine folche Bearbeitung mehr- 
mals nötig, fo hatte das zur Folge, daß die Matrizen nach und nach ein zerfchlagenes 
Ausfehen annahmen und fogar unbrauchbar wurden. Im Intrument Fourniers 
ruht der Kopf der Matrize im Sattel auf einem auswech felbaren Plättchen, dem 
heurtoir, das nach Bedarf mit dünnen Metallplättchen, Papier- oder Kartonblättchen 
unterlegt werden kann. So it die Berichtigung der Schriftlinie möglich, ohne eine 
Bearbeitung der Matrize nötig zu machen. Am fpätern englifchen und deutfehen 
Inftrument wird die Linie durch Schrauben zugerichtet, worauf wir noch zurück* 
kommen werden. 

Die feitliche Führung von Unter* und Oberteil geßhieht bei Fournier in der 
Art, die wir bei Moxon kennen lernten : durch die Zapfen (potences) auf den Kernen, 
die in Einfchnitte (fourdiettes) in den Bodenßücken paßen. 

Von nebenfächlicher Bedeutung iß es, wenn das franzöfifche (wie das englifche) 
Inßrument aus Elfen, das deutlche aus Mefßng hergeßellt iß und wenn erßeres 
äußerlich die Form eines Sechsecks hat, das ledere aber viereckig iß. Die leßtere 
Form galt den deutfehen Gießern als Vorzug ihres Inßrumentes, weil ße gegen 
das Verbrennen der linken Hand ßhüßte. Es war fogar üblich, die Ebene um den 
Einguß durch Pappßücke zu vergrößern und dadurch die Hand noch befler vor dem 
Verbrennen zu fchüßen. 

ln feinem Manuel gibt Fournier auch eine Abbildung des Gießinßrumentes 
„wie es in Deutfchland, Holland, Flandern ufw. gebraucht wird“; er bemerkt dazu, 
daß alle Teile diefes Inßrumentes aus Mefßng gegofien find und daß es weniger 
kompliziert, aber auch nicht fo ßcher und fo folide iß wie das franzöfifche. Eine 
Vergleichung ergibt, daß im deutfehen Inßrument Fourniers Guß, Bodenßück, 
Kern und Signatur wie im franzöfifchen Inßrument liegen, alfo dem wirklichen 
deutfehen entgegengefeßt. Im übrigen entfpricht es aber im Innern wie im Äußern 
der deutfehen Form, es fehlen alfo auch die Potences, und die feitliche Führung 
wird durch die Wände und Backen bewirkt. 

M it den bis jeßt befchriebenen Arten des Gießinßrumentes hat deflen Entwicklung 
im allgemeinen ihren Abfchluß erreicht. Zur Ergänzung möge hier zunächß 
noch eine Abbildung des gefchloffenen deutfehen Inßrumentes Plaß ßnden, die 
diefes von unten gefehen darßeilt. Wir entnehmen das Bild dem oben erwähnten 
Vortrage von Heinrich Wallau, der es aus Hartwigs „Handwerke und Künße“, 
Berlin 1771, entlehnte. 
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Es iß auf diefer Darßellung gut zu beobachten, wie die Matrize unter dem 
Inßrumente liegt, wie fie an dem Lederbändchen, einem mit zwei Stiften befeftigten 
Streifen von gleichförmiger Breite, feftgebunden und zwifchen den Backen der 
Wände eingebettet ift. Auf der Wand des Oberteils fehen wir einen kleinen Bügel, 
den Vorfchlag, der über die Matrize hinausragt und den Zweck hat, zu verhüten, 
daß die Matrize beim Auseinandernehmen des Inftrumentes von der Backe der 
Wand herunterfällt und frei am Bändchen baumelt. Bei Fournier hat das Gimblet 
diefelbe Aufgabe. Den Sattel können wir auf der Abbildung Hartwigs als kleine 
Platte erkennen, gegen die der Kopf der Matrize flößt. Ganz vorzüglich kann hier 
auch beobachtet werden, wie die Feder, die kurz vor ihrem freien Ende, dort wo 

ße vom Gießer ange* 
faßt wird, mit einer 
Hülfe aus Fliederholz, 
dem Pfeifchen, bekleb 
det ward, am Inßru* 
mente befeftigt ift und 
wie ihre Spiße in eine 
kleine Grube faßt, die 
ßch auf demRücken der 
Matrize, genau deren 
Auge gegenüber, befln* 
det. Die franzößfehen 
Matrizen beflßen flatt 
der Grube eine ziemlich tiefe, über den ganzen Rücken gehende Kerbe, die wohl 
für den Gießer bequemer ift, aber gewiß nicht fo ficher ift wie die Grube, die 
übrigens noch jetjt (alfo auch für Mafchinenguß) an jede Matrize angebracht wird. 

Während der Grundgedanke des Gießinftruments im Laufe der Zeit beftändig 
geblieben ift, was als Beweis dafür gelten kann, daß er gut war, ift die technifche 
Ausführung zweifellos fortgefeh ritten ; die befonders in der Encyclopedie präch® 
tigen Zeichnungen Fourniers lehren uns, daß der Bau des Gießinftrumentes fogar 
mit wiffenfchaftlicher Gründlichkeit und vielem Gefchmack für eine gefällige Ge® 
ftaltung gepflegt ift. Den offenbaren Mangel an einer bequemen Vorrichtung zur 
Einftellung der Schriftlinie befeitigte Fournier, wie wir gefehen haben, durch 
Einlagen in den Sattel, die deutfehen Gießer behalfen fleh noch lange mit der Eifern 
barbKur des Abfeilens und Streckens des Matrizenkopfes, wenn die Linie ver® 
ändert oder berichtigt werden mußte. So war es eine wefentliche Verbefferung, als 
ein findiger Kopf auf den Gedanken kam, durch den Sattel eine Schraube zu ziehen, 
die gegen den Kopf der Matrize verftellt werden konnte, um die Linie durch ein* 
faches Vor® oder Rückwärtsdrehen der Schraube nach Bedarf fchärfer oder knapper 
zuzurichten. Eine von der Seite eingelegte, gegen die Linienfehraube drückende 







37 



kleinere Schraube ficherte den feßen Stand der erßern. Wann und von wem diefe 
Verbeflerung eingefiührt iß, wird kaum noch feßzußellen fein; wir finden fie fpäter 
am deutfehen wie am englifdien Inftrument. Ein dem Verfaffer von einem alten 
Gießer vor Jahren gefchenktes deutfehes Inftrument, das mit der Jahreszahl 1784 
geftempelt i(t, hat diefe Vor» 
richtung bereits. Der durch 
eine großeSchraube auf der 
Rückfeite des Bodenßückes 
befeftigte Sattel hat ober* 
halb der Linienfehraube 
eineVertiefung, die deutlich 
erkennen läßt, daß in ße die 
Feder eingeßellt ward, wenn ße von der Matrize abgehoben war. Ob diefer Schrauben» 
fattel fo altwie das Inßrument oder nachträglich angebracht iß, läßtßch nicht erkennen. 

Am neueren englifchen Inßrument iß der 
mit Schrauben ausgeßattete Sattel kein be* 
fonderes Stüde, fondern ein Vorfprung an 
der vordem Wand, wie aus der Unteranßcht 
des Inßruments zu erfehen iß. Diefe Abbil* 
düng iß wie die folgende Prechtls Techno* 
logifcher Encyclopädie (Stuttgart 1 838-1 850) 
entnommen, die außer dem deutfehen (hier 
nur Bekanntes berichtend) auch das eng* 
lifche Gießinßrument ausführlich befchreibt. 

An diefem englifchen Inßrument ßnden wir eine weitere Verbeflerung, durch 
die es ßch bis zuleßt vom deutfehen und franzößfehen Inßrument unterfdiieden hat: 
eine Vorrichtung zum Abdrücken der Matrize. Auf der Hinterfeite des Vorderteils 
iß auf der Platine, zwifchen diefer und der Holzbekleidung, ein kleiner Hebel x 
befeßigt. Das eine Ende diefes Hebels faßt in den Ausfchnitt am Fußende auf der 
Rüdefeite der Matrize, das andere Ende des Hebels drückt gegen einen Schieber w, 
der aus dem Inßrument hervorragt und hier in einem Plättchen, dem Drücker n 
endet. Die Anordnung diefer Teile iß aus den Zeichnungen deutlich zu erkennen. 
Beim Gebrauch des Inßruments bleibt die Feder beßändig auf der Matrize hinter 
dem Auge ßehen. Nach dem Einguß des Metalls genügt ein Druck des Daumens 
der rechten Hand auf den Drücker, um den Hebel auf die Matrize wirken zu laflen, 
die dadurch mit dem Kopfende fo weit aufkippt, daß ßch die gegoflene Type aus 
der Matrize befreit. Gleichzeitig mit dem Drude auf den Drücker und durch diefen 
gefördert wird das Inßrument ein wenig geöffnet, wobei ßch die Type auch von 
den Bodenßücken und Kernen befreit, und es genügt nun eine entfprechende 
Neigung des Inßruments, um die Type herausfallen zu laflen. Das Inßrument 
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braucht alfo nicht für jeden Guß auseinandergenommen und zufammengefeßt, die 
Feder nicht abgehoben und eingefeßt zu werden; das Heraushakeln der Type ift 
überflüfjig, und deshalb fehlen die Haken auch an diefem Inftrument, mit dem fich 
wefentlich fchneller als mit jedem andern arbeiten ließ. 

Troß feiner offenbaren Vorzüge hat das fo verbefferte englifche Inftrument unter 
den deutfehen Schriftgießern wenig Freunde gefunden. Die eben befprochene Vor* 
richtung am deutfehen Inftrument anzubringen, war nicht möglich, weil deffen Bauart, 
insbesondere das Fehlen der Platinen, dem entgegenftand, und die bewährten alten 
Inftrumente zu Gunften des teuren neuen zur Seite zu legen, war umfomehr ein be= 
denkliches Unternehmen, als zu jener Zeit die erften Nachrichten von der Erfindung 
einer Gießmafchine eine Umwälzung derTechnik des Schriftguffes in Ausficht (teilten. 

1 Noch ein anderer fdhwerwiegender Umftand 
hat dem englifdien Inftrument die Einführung 
bei uns verwehrt: die Gewöhnung der Gießer 
angewiffedurchJahrhundertegleichgebliebene 
„Tempi“ bei der Ausübung des eigentlichen 
Gießens. Waren diefe Tempi auch umftänd= 
lieber und zeitraubender als beim Guß aus dem 
englifchen Inftrument, fo waren fie doch fo feft 
eingeübt, daß es den älteren Gießern unmög* 
lieh erfchien, von ihnen abzugehen ; fie bildeten 
für manchen Schriftgießer die ganze „Wiffen* 
fchaft“ feines Berufes. 

In der Regel wurde das Inftrument vom 

Prinzipal oder Faktor für den Guß einer beftimmten Schrift auf Kegel, Linie und 
Weite zugerichtet und fo gebrauchsfertig mit den Matern der Schrift dem Gießer 
übergeben. Nachdem diefer die Mater am Lederbändchen feftgebunden und an die 
Wand des Vorderteils gelegt, gefchah der Guß in folgenden neun Tempi: 

1) Der Gießer ergreift die hintere Inftrumenthälfte mit der linken, die vordere 
mit der rechten Hand; die Feder ruht auf dem Abfaß des Sattels. 

2) Die beiden Inftrumenthälften werden zufammengefeßt; indem der Daumen 
der linken Hand auf die Mitte des Vorderteils faßt, wird das Inftrument von 
der linken Hand allein und feft zufammen gehalten. 

3) Mit dem Daumen und den zwei Vorderfingern der rechten Hand faßt der 
Gießer die Feder am Pfeifchen, hebt ihr Ende vom Abfaße des Sattels und 
(teilt es in den Einfchnitt oder das Grübchen der Matrize. 

4) Die Rechte ergreift den Gießlöffel, entnimmt der Pfanne das nötige Metall 
und gießt es durch Neigung des Löffels fchnell ein. 

5) Mit einem plößlichen Rüde nach rückwärts und einem fchnell folgenden 
nach abwärts wird das Metall in die Tiefe des Inftruments und der Mater 




Die ZLbdrückvor richtung am englißien Inftrument. 
Mus Prechtls Techn. Encyclopädie 1850. 
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hinabgetrieben, durch eine fchnell folgende Bewegung nach vorne das über* 
flüffige Metall zum Teil aus dem Einguß in die Pfanne zurückgefchleudert; 
der Löffel iß währenddem weggelegt 

6) Die rechte Hand hebt das bewegliche Ende der Feder von der Mater und 
(teilt es wieder auf den Abfafe des Sattels* 

7) Der rechte Daumen legt fich auf das Hinterende der Mater, drückt nach oben 
und löft dadurch die Mater vom Abguß, er „drückt ab“. 

8) Während der linke Daumen von ihr zurückgeht, faßt die rechte Hand die 
vordere Inftrumentenhälfte und hebt ße nach einer kleinen feitlichen Schiebung 
von der hintern Hälfte ab. 

9) Die in der einen oder andern Hälfte hängende Type wird mit dem Haken 
der freien Hälfte am Anguß erfaßt und „herausgehäkelt“. 

DieTempi wurden in der Praxis natürlich fchneller ausgeführt als ße hier gelefen 
werden können. So konnte ein fleißiger Gießer bei ungeßörter Arbeit wohl vier 
Typen in der Minute gießen; die Tagesleißung war jedoch durch größere oder 
geringere Gefchicklichkeit und manchen Zwifchenfall, wie denWechfel der Matrizen, 
das Nachfüllen und die Behandlung des Metalls und anderes beeinflußt, fodaß ße 
zwifchen 3000 bis 5000 Typen fchwankte. 

Um die Leißung des Gießers zu erhöhen, ßnd fchon zu Anfang des 1 9. Jahr* 
hunderts Verfuche unternommen. So erhielt der Engländer Anthony Francis Berte 
bereits 1806 ein 1807 ergänztes Patent auf eine Gießmafchine, an der das Inßrument 
auf einer Seite des Schmelzkeffels befeßigt war, während eine in diefem angebrachte 
Pumpe das Metall in das Inßrument fpritße. Die Gießpumpe, die dem Gießer den 
Löffel und feine Handhabung erfparte, und dadurch die Tempi vereinfachte, daß 
das Metall ohne die erwähnten Rucke kräftig genug in das Inßrument gefpritß 
werden konnte, hat auch in deutfehe Gießereien Eingang gefunden. Ihre Vorzüge 
konnten jedoch den Handguß nicht verdrängen. Nur für größere Grade,von Doppel* 
mittel aufwärts, und für Schreibfchriften ward ihr Nufeen allgemein anerkannt, denn 
der kräftige Druck der Pumpe konnte das Metall bequemer und ßcherer als der 
Handguß in das Inßrument treiben. Die Gießpumpe hat ßch übrigens bis heute in 
den Jußierwerkßätten unferer Gießereien bewährt. 

D ie letße Stufe feiner Entwicklung hat das Gießinßrument in feiner Anpaffung 
an die Gießmafchine erlebt. Diefe Mafchine, die wir heute im Gegenfafe zur 
Komplettgießmafchine, und weil ße aus verfchiedenen Gründen nur feiten für den 
mechanifchen Antrieb eingerichtet iß, Handgießmafchine nennen, iß in ihrer Grund* 
geßalt wahrfcheinlich in amerikanifchen Gießereien entßanden. 1828 foll William 
Johnson aus Hempßead auf Long*Island eine Gießmafchine erfunden haben, die 
durch Elihu White aus New York ihren beweglichen Unterteil erhielt; der Guß 
war aber zu porös, und deshalb iß die Mafchine wieder aufgegeben. 1838 hat 
David Bruce jun. in New York eine Gießmafchine erfunden, die 1843 weiter 
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vervollkommnet ift. Diefe leßtere Verbefferung, durch die die Mafchine wahrfcheinlich 
erfi brauchbar geworden ift, hat der damals bei Bruce tätige Däne Lauritz Brandt 
aus Svendborg für fich in Anfpruch genommen, der 1844 nach Deutfchland kam 
und bei Eduard Haenel in Berlin den Bau der Mafchine begann. Haenel teilte 
im Dezember 1844 feinen Gießerkollegen mit, „daß ich das Patent auf eine Gieß* 
mafchine erhalten und mich beeilt habe, den Erfinder refp. Miterfinder diefes neuen 
Gießverfahrens (nämlich Brandt) hierher zu ziehen, um auch für Deutfchland diefe 
fo wichtige Erfindung nußbar zu machen. Ich beabfichtige nun, die Erfindung auch 
anderen Gießereien käuflich zu überlaffen und bald möglichß das neue fo vorzüg* 
liehe Verfahren allgemein zu verbreiten.“ 

DerWunfch Haenels nach allgemeiner Verbreitung der Gießmafchine ift fchnell 
in Erfüllung gegangen. Von den Brandtfchen Mafchinen wurden u. a. fchon 1 846 
drei Stüde bei Genzsch & Heyse in Hamburg vom Erfinder felbft aufgeftellt, dann 
hat diefer bei F. A. Brockhaus feine Mafchinen gebaut und von dort aus verbreitet. 
Auch andere Mechaniker gingen von der Herfiellung von Gießinfirumenten zum 
Bau von Gießmafchinen über. 1847 gründete der Stempelfchneider C. Kisch in 
Berlin eine Gießmafchinenfabrik, die 1870 an F. W. Assmann überging, von diefem 
aber aufgelöß ift. Bei C. Kisch hat Küstermann gelernt, der fpäter eine Gieß* 
mafchinenfabrik gründete, die noch befteht. 1848 empfiehlt fich Archimowitz in 
Trier, 1851 Karl Hanemann in Jena, 1854 A. Hillerscheidt (vorher Gehilfe bei 
Kisch) in Berlin, 1 858 August Gerlach in Bodcenheim, 1 85g die Bauerfche und die 
Dreslerfche Gießerei in Frankfurt a. M. zur Lieferung von Gießmafchinen. Gerlach 
hat feine Mafchine 1 860 fogar mit einem Zählapparat ausgeftattet, die jedes Hundert 
mit einem Glockenfchlag anzeigt. Er rühmt von feiner Mafchine, daß fie täglich von 
Petit und Nonpareille 18—20000, von Cicero und Garmond 15—18000 Stück gießt 
und bemerkt: „Mehr ift wohl nicht zu erreichen, wenn die Schriften fauber und 
kompakt gegoffen fein follen, indem bei folchen Quantitäten ohnedies das Inftrument 
fchon fehr heiß wird und ein öfteres Abfeßen erheifcht.“ Dem Heißwerden des 
Inftrumentes ift fpäter durch Zuführung eines kalten Luftftroms abgeholfen. 

Es ift nicht die Aufgabe diefer Abhandlung, auf die Bauart und Wirkung der 
Gießmafchine näher einzugehen, das möge einer andern Gelegenheit Vorbehalten 
bleiben; aber wir müffen uns doch noch danach umfehen, wie fich die Mafchine 
mit dem mehr als vierhundert Jahre alten Gießinftrument abgefunden hat. Und 
da finden wir, daß es eigentlich dasfelbe geblieben ift, denn feine grundfäßliche 
Geftaltung hat fich auch jeßt nicht verändert. Das Gießinftrument der Handgieß* 
mafchine befteht wie das frühere aus zwei gleichartigen Gegenftücken und jedes 
feßt fich aus Bodenflück, Kern und Einguß zufammen, auch die Backen und Wände, 
der Schraubenfattel und die Signatur fehlen nicht in der wohlbekannten Geftalt. 
Die Holzfchalen find freilich überflüffig geworden; dafür find die Bodenßücke 
größer ausgebildet, fie find gewiffermaßen das Fundament, auf dem alles übrige 
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aufgebaut ift und mit dem es auch an der Mafchine befeftigt wird. Der Einguß iß 
nur etwa halb fo tief wie am Handinßrument und dadurch verliert das Mafchinen* 
inftrument von feiner Tiefe, was feiner Beweglichkeit an der Mafchine zu hatten 
kommt. Der Anguß der Typen darf am Mafchinenguß kleiner fein, da das Metall 
in kräftigem Strahl von der Pumpe in das Inftrument getrieben wird. Wir vermißen 
nur die Haken des alten Inftruments und die Feder. Für beides iß im übrigen Ge* 
triebe der Mafchine Erfaß gefchaffen, der in Form und Wirkung noch lebhaft an 
feine uralten Vorbilder erinnert. Das zufammengelegte Mafchineninßrument bildet 




äußerlich einen länglichen Block und iß ganz aus Stahl angefertigt, auch wefentlich 
fchwerer und mafßver als das Handinßrument. — 

Überblicken wir am Schluß unferer Betrachtungen die Entwicklung des Gieß* 
inßrumentes von feinen erßen glaubwürdigen Darßeilungen bis zur Gegenwart, 
fo müffen wir zugeben, daß es ßch im Grundgedanken ßets gleich geblieben iß; 
es iß im einzelnen verändert, ergänzt und verbeffert worden, aber das hat feine 
innere Geßaltung nicht berührt. Die auf völlig abweichender Grundlage aufgebaute 
Komplettgießmafchine bedarf diefes Inßrumentes zwar nicht mehr, aber in der 
Handgießmafchine wird es noch lange fortleben. 

Die auf feiner elementaren Zweckmäßigkeit beruhende Beßändigkeit des wich* 
tigßen Werkzeuges der Schriftgießer darf uns als Beweis dafür gelten, daß auf 
feiner Erfindung der Schrißguß überhaupt beruht. Hur mit diefem Inßrument iß 
es möglich geworden, Typen zu gießen, die für den Schriftfaß geeignet waren. Die 
Erfindung des Gießinßrumentes iß tatfächlich - wie es De Vinne fo treffend fagt - 
der Schlüffel zur Erfindung der Buchdruckerkunß, und der Erfinder iß 
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